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Für Dich.







Kapitel 1


Die Autobahn endet in ein paar Kilometern für sie. Etwa eine Stunde später wird sie ihr Ziel erreichen. Mit dem Pferdehänger hinten dran kann Agatha nicht schnell fahren, weshalb sie schon eine kleine Ewigkeit unterwegs ist. Sie trinkt den letzten Schluck Kaffee aus dem Wegwerfbecher und steckt ihn wieder in die Halterung im Auto. Schon seit einer Stunde versucht sie die Müdigkeit zu vertreiben. Als sie jetzt das Abfahrtsschild liest, fällt ihr ihre letzte Fahrt auf dieser Strecke wieder ein. Zorn steigt in ihr auf, weckt sie.


„Dieser Scheißkerl!“ Mit diesen zwei Worten hatte sie sich vor dem Hotel in ihr Auto gesetzt, wutentbrannt und geräuschvoll die Tür zugeschlagen und war abgerauscht. Agatha erinnert sich noch sehr gut daran, wie alles angefangen hat. Ronny hatte an der Kinokasse hinter ihr gestanden und war dann in denselben Vorführsaal wie sie gekommen. Sie hatte ihn zwar bemerkt, doch erst als er sich neben ihr nieder ließ, sich galant vorstellte, dann erst fragte, ob der Platz neben ihr bereits besetzt sei, sah sie ihn genauer an. Ronny gefiel ihr. Er schien Manieren zu haben. Ein galanter Plauderer war er ebenfalls. Einige Tage später, traf sie ihn beim Einkaufen, danach in der Disko. Er tanzte den ganzen Abend mit ihr und so kam eins zum anderen.


Das ist nun schon - was? – sechs Jahre her?


Ja, beinahe.


Oh, je, wo ist die Zeit hin?


Sechs Jahre verplempert!


Alle ihre Freundinnen sind bereits verheiratet, haben Familie. Agatha wünscht sich auch eine. Hatte sich eingebildet, den richtigen Mann erwischt zu haben. Pustekuchen! Sehnsüchtig wartete sie jedes Mal, dass Ronny mit einer guten Nachricht und einem eventuellen Umzugstermin nach Hause käme und war dann immer enttäuscht, dass er sie wieder vertröstete. Er wollte eine Wohnung besorgen und sich nach einer Arbeitsstelle für sie umsehen, aber nichts dergleichen hatte er getan.


Heute weiß sie auch warum. Er hatte gar keine Lust und keine Zeit, sich darum zu kümmern. Als er den Job als Gästebetreuer in einem großen Hotel an der Ostsee antrat, waren sie schon mehr als zwei Jahre zusammen. Er war eben erst bei ihr eingezogen und sie schmiedeten große Pläne über ihre Zukunft in ihrer neuen Heimat. Er wollte erst einmal Fuß fassen, sie später zu sich holen, wenn ihr Sozialpädagogik-Studium abgeschlossen war, das sie an ihre Ausbildung als Erzieherin noch angehängt hatte. Kurz darauf bekam sie die Kindergartengruppe einer Kollegin übertragen, die in Schwangerschaftsurlaub ging. Agatha hörte auf, Ronny zu beknien und widmete sich voll und ganz ihrer Arbeit in der Kindereinrichtung. Hinterher fiel ihr erst auf, dass Ronny in diesen mehr als zwei Jahren kaum ein Wort über ihren Umzug verloren hatte. Als sie die Kinder voriges Jahr in die Schule abgegeben hatte, wollte sie nur noch Springer sein und nicht mehr Gruppenerzieherin mit einer eigenen Gruppe. Denn nun verfolgte sie wieder ihren Plan und begann, sich im Internet um zu tun. Sie suchte nach Wohnungen und Jobangeboten. Er hatte zwar nichts dagegen, aber tatkräftig unterstützt hat er sie auch nicht. Deshalb beschloss sie in diesem Frühling, sobald die Bestätigungen für die Besichtigungstermine für zwei Wohnungen da waren, ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten. Und es wurde eine Überraschung.


Eine große Überraschung!


Für beide!


Agatha nahm sich eine Woche Urlaub, packte ein paar Sachen zusammen und setzte sich früh beizeiten ins Auto. Kurz nach dem Mittag kam sie auf dem Hotelparkplatz an. Den Schlüssel für sein Zimmer holte sie sich bei der Dame von der Rezeption, die ihr einen vorsichtig nervösen Blick zuwarf, den Agatha nicht recht einzuschätzen wusste. Doch sie fragte nicht extra nach, weil sie sich von ihrem letzten Besuch kannten und es alles Mögliche hätte bedeuten können.


Nachdem sie ihre Reisetasche in die Kelleretage gehievt hatte und sie vor seinem Zimmer fallen ließ, öffnete sich die Tür wie von selbst. Eine junge Frau von vermutlich noch nicht mal zwanzig Jahren stand vor ihr. Das kurze Strandkleid über ihrem Bikini endete, wo ihre langen Beine begannen. Die makellos braun gebrannte Haut war an verschiedenen Stellen mit Piercings und Tattoos bedeckt. Das lange, in ein grelles Orange gefärbte Haar mit verschiedenen farbigen Strähnchen wallte ihr weit über den Oberkörper hinunter und verdeckte mehr, als der winzige Bikini und das halb transparente, enge Kleidchen es vermochten. Von ihrem Gesicht war außer einem dick mit Lipgloss bestrichenen Schmollmund unter der monströsen goldverzierten Sonnenbrille nicht viel zu sehen. Während ihre linke Hand den Henkel einer bunten, geflochtenen Strandtasche auf ihrer Schulter hielt, zog der Zeigefinger ihrer anderen Hand die riesige Sonnenbrille ein Stück herunter und zwei eiskalte blaue Augen fixierten Agatha von oben bis unten. Kaugummi katschend schob das Mädchen mit einem modisch manikürten Fingernagel, passend zu den Fußnägeln in den grell bunten Badelatschen, die Sonnenbrille wieder vor die Augen und verlangte mit rauchiger Stimme zu wissen, was anliege. Als Agatha ihre Stimme wieder fand und nach Ronny fragte, zischte das Mädchen sie an:


„Verpiss dir! Diese Woche bin ick dran. Wenn ick am Wochenende abjereist bin, kannste es ja noch eenmal probiern. Aber ick sach dir lieber jetzte schon: Die Liste ist lang, da wirste dich weit hinten anstelln müssen. Außerdem ist er wählerisch.“ Damit stieg das Mädchen über die Reisetasche im Flur und warf die Tür hinter sich zu. Hoch erhobenen Hauptes, eine vanillige Duftwolke hinter sich herziehend, stolzierte sie den Gang entlang und verschwand. Agatha starrte erst mit offenem Mund die Tür vor sich an und dann dem lauten Schlappen der Badelatschen des Mädchens hinterher.


Nachdem der erste Schock vorüber war, wollte Agatha sich vergewissern und versuchte mit dem Schlüssel in ihrer Hand, die Tür zu öffnen. Bis diese gehorsam auf schwang, hatte sie immer noch gehofft, einem Irrtum erlegen zu sein. Doch auch das Zimmer selbst bestätigte, was das Mädchen gesagt hatte. Überall lagen seine und ihre Sachen verstreut. Eine angefangene Flasche Wein und zwei benutzte Gläser standen zwischen Packungen mit Konfekt, Keksen und Schokolade. Daneben verschiedene Packungen Kondome. Im Bad lagen ihre Kosmetika zwischen seinen. Die allgemeine Verwüstung des Raumes ließ darauf schließen, dass er es morgens eilig hatte und sie sich nicht darum scherte, wie es aussah. Mit dem Wort Flucht kann man wohl Agathas Verlassen von Ronnys Zimmers am besten beschreiben. Geistesgegenwärtig hatte sie allerdings noch den Schlüssel aus der Tür gezogen.


Nachdem sie diese hinter sich zugezogen hatte, schnappte sie sich die Reisetasche und verließ so schnell wie möglich das Hotel. An ihrem Auto angekommen, beförderte sie schwungvoll die Tasche auf den Rücksitz, machte sich eine Flasche Wasser auf und plumpste keuchend in den Fahrersitz. Wie lange sie dort saß und ungläubig vor sich hin stierte, weiß sie nicht mehr, aber als sie wieder zu sich kam, beschloss sie, auf der Stelle einen Schlussstrich zu ziehen. Also marschierte sie zur Rezeption, gab den Schlüssel wieder ab und fragte erneut nach Ronny.


Wenig später kam er von einem Tagesausflug zurück und versuchte seinen Schreck hinter einem blendenden Lächeln zu verbergen. Zufällig sah Agatha einen Blickkontakt zwischen ihm und der Dame an der Rezeption, bei dem diese nur unschlüssig die Schultern hob und fallen ließ. Agatha hört ihn noch freudig ausrufen:


„Hallo, mein Schatz. Was für eine Überraschung!“


„Das kann man wohl sagen.“ gab sie kühl zurück. Er bemühte sich, weiterhin zu lächeln, doch es fiel ihm sichtlich schwer.


„Warum hast du mich nicht angerufen, dann hätte ich mir heute frei nehmen können.“


„Oh, nein, dann wäre es ja keine Überraschung mehr gewesen.“ stellte sie trocken fest. Er kam näher, nahm sie an den Schultern und raunte ihr verschwörerisch ins Ohr: „Allerdings, aber ich hätte mich auf dich freuen können.“


„Ja und aufräumen.“ antwortete Agatha und trat einen Schritt rückwärts. Sie konnte seine vertrauliche Nähe nicht mehr ertragen. Er begann, sie anzuwidern. Er setzte einen Verzeihung heischenden Blick auf, zwinkerte ihr zu und meinte:


„Erwischt. Am besten ich erledige das gleich, während du dir einen Kaffee gönnst. Dann holen wir dein Gepäck aus dem Auto und besprechen, was wir heute Abend noch so tun wollen.“ Er zog sie förmlich mit Blicken aus.


„Vergeude keine Zeit mit mir, ich habe schon gehört, dass du ausgebucht bist.“


„Nein, nein.“ Charmant winkte er ab und strich ihr mit den Handflächen über die Oberarme, „Für dich habe ich immer Zeit. Zwischendurch sollte ich zwar mal ein paar Stunden arbeiten, aber wenn du schon einmal hier bist, werden wir den Rest des Tages natürlich zusammen verbringen.“


„Da wird dein Feuerköpfchen sicher sauer sein. Sie hat mir versichert, dass sie in dieser Woche dran und die Warteliste lang ist.“ Erstaunt und ein wenig erschrocken musterte er sie, warf einen raschen Blick zur Rezeption und schüttelte dann entschlossen den Kopf:


„Liebling, dass hast du bestimmt falsch verstanden.“


„Nein, konnte ich gar nicht, denn sie stand ganz dicht vor mir in deiner offenen Zimmertür.“ Seine Augen verrieten ihn. Er wusste, von wem sie sprach. Es machte Agatha wütend. Seine Hände an ihren Armen ebenfalls. Sie konnte seine Berührungen nicht mehr ertragen, deshalb entzog sie sich ihm.


„Liebling, ich …“


„Spar dir deine Erklärungen.“ fiel sie ihm ins Wort, „Ich habe lediglich auf dich gewartet, weil ich von dir wissen will, ob ich deine Sachen hierher schicken soll oder an eine andere Adresse.“ Jetzt runzelte er die Stirn und fragte ungläubig:


„Du willst mich raus werfen?“


„Nein, ich will dich nicht mehr sehen und dazu muss ich sicherstellen, dass ich alles loswerde, was du eventuell noch bei mir holen könntest. Und sei versichert, dass ich mir nicht ein noch so kleines Fitzelchen von dir behalten werde. Also wohin?“ sie verschränkte die Arme vor sich und funkelte ihn verärgert an. Er zuckte mit den Schultern und seufzte:


„Wir leben so lange trennt voneinander. Ich bin doch auch nur ein Mann.“ Glaubte er wirklich, dass die Tour bei ihr zog? Sie schüttelte nur den Kopf und wiederholte:


„Wohin?“ Er sah sie nervös an und fuhr sich mit der Hand durch die Haare:


„Scheiße, du kannst doch nicht wegen dem kleinen Biest einfach so mit mir Schluss machen!? Die kann dir nicht das Wasser reichen, Agatha. Sie bedeutet mir nichts.“


„Wohin?“ wollte sie abermals wissen und überlegte, ob er wirklich dachte, dass sie glauben könnte, dass die Kleine Orange gefärbte sein einziger Fehltritt ist. Für wie dumm hält er mich eigentlich? Da flehte er sie an:


„Überlege es dir noch einmal und verzeih mir! Ja?“


„Wohin?“ wiederholte sie so beherrscht, wie es eben noch ging. Denn sie war sauer geworden und wollte nur noch raus da, ehe sie explodierte. Er kam näher und machte Anstalten, sie zu berühren. Seine aufgesetzte Reue war ekelhaft und brachte sie immer mehr auf Touren, als er bettelte:


„So geht das nicht, Liebling. Ich brauche dich. Vergib mir, bitte!“ Das brachte das Fass zum überlaufen.


„Wohin soll ich dir deine Klamotten schicken, verdammt noch mal!“ schrie sie ihn an, „Sonst will ich nichts mehr von dir hören. Hast du kapiert?“ Alle Leute in der Hotelhalle drehten sich zu ihnen um und er flehte sie an, leiser zu sprechen, während sie ihn grimmig mit Blicken aufspießte. Er drängte sie hinter einen Werbeaufsteller und flüsterte:


„Hör auf, hier herum zu brüllen! Du wirst noch meinen Ruf ruinieren.“ Den letzten Satz von ihm fand sie so absurd, dass sie laut lachen musste. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, entriss sie ihm ihre Hand und zischte:


„Ich sage jetzt zu dir, was dein Feuerköpfchen mir vor den Latz geknallt hat und ich meine es genau so: Verpiss dich!“ Dann hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und im Gehen einen Flyer des Hotels aus einem Aufsteller gerissen. Als sie an der Rezeption vorbei marschierte, fragte sie die Dame dort, ob die Adresse darauf stimmt und auf deren Nicken hin, wandte sie sich dem Ausgang zu und rannte zu ihrem Auto, ohne einen Blick zurück. Es war ihr absolut egal, was wer von ihr dachte. Sie wollte schleunigst weg und viele Kilometer zwischen sich und Ronny bringen, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Irgendwann auf dieser Heimfahrt konnte sie sich nicht mehr konzentrieren und hielt auf einem Rasthof an. Sie wollte sich eigentlich nur einen Kaffee holen, doch sie war zu müde. Ihre Tränen waren seit einer Stunde versiegt und sie fühlte sich so erschöpft, wie schon lange nicht mehr. Sie weiß noch, dass sie die Zentralverriegelung betätigte und im nächsten Augenblick muss sie eingeschlafen sein.


Fröstelnd wurde sie gegen Morgen wach. Nachdem sie sich orientiert hatte, zog sie ihren Anorak drüber, flitzte auf die Toilette und ordnete ihr Aussehen, so gut es ging. Die verquollenen Augen und die dunklen Ringe darunter ließen sich natürlich nicht kaschieren, doch hier kannte sie zum Glück niemand. Vermutlich hätte sie auch niemand erkannt, so einen ausgelaugten, total fertigen Anblick bot sie. Schließlich holte sie sich einen Kaffee und ein Brötchen und überlegte sich beim Frühstück, wie sie am Schnellsten seine Sachen loswerden kann. Nie wieder wollte sie diesen miesen Kerl sehen. Wer weiß, wie lange er sie bereits hintergangen hat. Wahrscheinlich hat er sich köstlich amüsiert über die blöde Pute, die brav und still zu Hause wartete, bis der Herr endlich einmal wieder dort erschien.


Nein!


Die Männer im Allgemeinen und der im Besonderen können ihr gestohlen bleiben. Vorerst hatte sie die Nase voll. Sie schafft es allein, ihr Leben auf die Reihe zu bekommen. Das wäre ja gelacht! Sie wird nicht untergehen. Sicher nicht! Langsam fühlte sie ihre Lebensgeister wiederkehren und ihren Stolz.


So gestärkt und mit einem genauen Plan im Kopf, fuhr sie die restliche Strecke nach Hause und fing sofort an, die Wohnung zu beräumen. Am Ende der Woche hatte sie alles abgeschickt und gönnte sich einen langen Kinotag. Spät in der Nacht fiel sie in ihr Bett, zog den Stecker ihres Weckers aus der Dose und kuschelte sich für so viele Stunden, wie sie es aushielt, in ihre Kissen.


Am Sonntagvormittag ging sie unter die Dusche. Den restlichen Tag verbrachte sie bei ihrer Großmutter. Das tat ihrer Seele gut und ihr Leben verlief in ruhigeren Bahnen.


** * **


Eine Woche später baute sie gerade ihren neuen Schreibtisch zusammen, den sie sich zu Ostern geleistet hatte, als ihr Handy klingelte. Erschrocken fuhr sie hoch und rammte sich das Schienbein an der Kante des Couchtisches ein. Mit Tränen in den Augen nahm sie das Gespräch an:


„Agatha Schöner.“


„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Gatha.“ flötete es ihr frisch fröhlich und laut wie eh und je ins Ohr.


„Hallo, Bruni!“ lächelte Agatha in das Telefon, „Schön von dir zu hören, aber mein Geburtstag ist noch Monate weit weg.“


Bruni ist ihre beste Freundin und ihre älteste. Seit Agatha vor über zwanzig Jahren hier in diesen östlichen Zipfel Deutschlands gezogen war, um ab da bei ihrer Oma aufzuwachsen, sehen sie sich nur noch ein paar Mal im Jahr. Vorher waren sie Nachbarn.


Kurz nach der Wende beschlossen Agathas Eltern, sich in der Welt umzusehen. An ihr Kind dachten sie dabei nicht, denn dafür gab es schließlich Großeltern. Diese bemühten sich sehr, Agatha den Trennungsschmerz zu nehmen, schafften es jedoch nur selten. Sprachbegabt und unkompliziert wie Agathas Eltern beide sind, fanden sie sich als Journalisten in der ganzen Welt zurecht und kehrten immer seltener nach Deutschland zurück. Dafür wurden die Geschenke jedes Jahr größer und die Telefonate vereinzelter und kürzer. Irgendwie müssen sie es geschafft haben, sich finanziell abzusichern, denn im letzten Jahr, an Agathas dreißigsten Geburtstag, standen sie urplötzlich vor der Wohnungstür und zeigten ihr nach der Vesper ihr Geschenk. Sie nahmen Agatha in die Mitte, führten sie auf die Straße und drückten ihr die Schlüssel für einen nagelneuen Offroader in die Hand. Sie konnte es kaum glauben, umarmte und küsste Mutter und Vater herzlich. Doch als sich ihre Freude etwas gelegt hatte, verabschiedeten sie sich auch schon. Sie durften ihren Flieger nach Japan nicht verpassen. Seither hat sie ihre Eltern nicht mehr gesehen, lediglich zu Weihnachten mit ihnen telefoniert.


Bis Agatha zu ihrer Oma zog, hatten Bruni und sie sich intensiv mit Pferden beschäftigt und reiten gelernt. Oma wollte ihr dann auch hier Reitstunden ermöglichen, animierte sie immer von neuem. Doch Agatha wollte einfach nicht. Unter anderem erinnerte es sie fortwährend an zu Hause. Diese Erinnerungen schmerzten zu sehr.


Jetzt war Bruni etliche hundert Kilometer weit weg und beschwor mit ihrem Anruf viele alte Bilder herauf. Durch diese Rückblenden drang Brunis lautes Organ:


„Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Doch leider habe ich dein Geburtstagsgeschenk bereits hier. Sag mal was!“


„Was soll ich dazu sagen?“ fragte Agatha. Statt einer Antwort gab es ein Ohren zerfetzendes Geräusch. Sie hielt das Handy auf Armlänge von sich und rief:


„Spinnst du? Was soll denn das?“ Als Antwort hörte sie plötzlich wieder Brunis Stimme:


„Hast du ihn gehört?“


„Konnte ich ja nicht, wenn du ins Telefon pustest!“


„Das war ich nicht, sondern Heinz. Er telefoniert so selten, dass er sicher nicht daran gedacht hat, dass du sein Schnaufen nicht magst.“ Bruni kicherte und murmelte liebevolle Worte in ihrem Kauderwelsch, in dem sie mit ihren Pferden spricht. Vorsichtig hielt Agatha ihr Handy wieder näher ans Ohr und meinte:


„Danke, Heinz. Mein Trommelfell ist Matsch, aber sonst geht es uns allen gut.“


Heinz ist Brunis Turnierpferd. Das ruhigste und liebste Pferd, dass Agatha je kennen gelernt hat. Bei jedem Besuch verbrachte sie viele Stunden mit dem Tier. Sie liebt ihn sehr. Der Warmblutwallach ist rabenschwarz und im Sommerfell dunkelbraun geäpfelt, schwarze Mähne, schwarzer Schweif, üppig und gepflegt, wie das gesamte Tier. Er bewegt sich gekonnt elegant im Dressurviereck sowie im Parcours und ist absolut geländesicher. Manchmal scheut er am Bahnübergang, aber nur bei vorbei rauschenden Zügen. Bruni hat ihn als Fohlen gekauft und selbst ausgebildet. Dafür hat sie ein Händchen.


„Das mit dem Gratulieren kannst du ja noch etliche Wochen üben.“ schlägt Agatha vor, „Eventuell hat er es bis zu meinem Geburtstag drauf. Der kann doch sonst alles.“


„Er wollte dir nur nett sagen, dass er dein Geburtstagsgeschenk ist.“


„Heinz?“


„Ja, Heinz.“


„Dein Heinz?“


„Ja, mein Heinz!“


„Du willst mir Heinz schenken?“ so baff wie da, war sie selten.


„Ja, genau. Und ehe du weitere so überaus intelligente Fragen stellst, verrate ich dir auch gleich, dass es gar nicht so uneigennützig ist, wie du vielleicht denkst. Leider hat der Tierarzt mir offeriert, dass Heinz die Belastungen der höheren Springprüfungen nicht mehr lange aushalten wird. Nicht das du jetzt glaubst, er sei krank und ich wöllte ihn deswegen loswerden. Nein. Ich versichere dir, dass dieses Plüschmonster von einem Pferd kerngesund ist. Nur leider erst wieder einige Wochen. Ich war mit ihm im Winter bei mehreren Hallenturnieren und dann bekam er dicke Beine. Der Tierarzt meint, dass es auf eine Überbelastung zurück zu führen sei und empfahl, sein Leistungspensum runter zu schrauben.“ Bruni holte tief Luft und sagte gequält: „Aber ich will noch mehr und nicht zurückschrauben. Deshalb sah ich mich nach einem anderen Pferd um. Jetzt habe ich es gefunden. Howard und Halli mit ihrem Fohlen sind ja auch noch da. Mein Tag hat auch nur vierundzwanzig Stunden und meine Familie braucht mich ebenfalls. Da dachte ich mir, dass ich dir Heinz schenke, weil du dich intensiv um ihn kümmern kannst. Er ist wie ein kleines Kind, das man immerzu umsorgen muss. Na, du kennst ihn ja. Also, tust du mir den Gefallen und nimmst ihn als Geschenk an?“ ein tiefer Seufzer drang aus dem Hörer, „Ich könnte es nicht ertragen, ihn in fremde Hände zu geben.“ Damit hatte sich Agathas nächste Frage, warum Bruni ihn nicht zu Geld machen will, erledigt.


Kopfschüttelnd versuchte Agatha herauszukriegen, ob sie sich in einem Traum befindet oder nicht. Sie hockte mit dem Handy am Ohr auf der Sofakante und starrte ungläubig das Foto an der Wand an, auf dem Bruni mit Mann und Sohn und beiden Pferden, Heinz und Halli, abgelichtet wurden. Das Bild ist zwei oder drei Jahre alt und Halli noch tragend mit Howard. Majestätisch ragt Heinz’ Kopf über alle hinweg, so als ob er sie bewachen und beschützen will. Mit Halli ist er ein Herz und eine Seele.


„Was wird denn Halli dazu sagen, wenn du ihren besten Freund weg gibst?“


„Leider zanken sie sich immer öfter. Seit Howard da ist, wurde ihr Verhältnis angespannt. Sie hat Heinz immerzu fort gejagt. Ganz schlimm ist es geworden, seit Hilda vor ein paar Tagen geboren wurde. Jetzt spielt Halli völlig verrückt, sobald Heinz sich sehen lässt.“


„Das ist ja schade. Die beiden waren immer so dicke Freunde, ein wunderschönes Paar.“


„Ja, da hast du Recht. Jedoch, wie du aus meiner Erzählung entnehmen kannst, tust du Heinz einen großen Gefallen, wenn du ihn dir schenken lässt.“ Noch ein tieferer Seufzer, als vorher bei Bruni, zwängte sich aus Agathas Brust. Das konnte nur ein Traum sein, dachte sie und sprach laut aus, was ihr als nächstes durch den Kopf ging:


„Da muss ich erst mal auf Stallsuche gehen. Meine Zwei-Zimmer-Wohnung dürfte eindeutig zu eng für uns beide werden. Außerdem bekämen meine Nachbarn einen Anfall, wenn er den Vorgarten plündert oder auf dem Wäscheplatz Häufchen hinterlässt.“ Brunis schallendes Lachen drang aus dem Hörer und Agatha musste ihn wieder auf Armlänge weg halten, um keine erneuten Gehörschäden zu riskieren. Aber es bewies ihr, dass sie nicht träumte.


„Vor allem der Gockel von gegenüber bekäme einen Infarkt.“ brachte Bruni zwischen ihren Lachern heraus, „Oder ist der zu deinem Glück ausgezogen?“ Agatha musste kichern. Brunis Lachen steckte an. Und sie hatte vermutlich Recht. Ausprobieren will Agatha es lieber nicht. Ihr Nachbar hat ihr schon seine Hilfe beim Auto, im Haushalt, beim Einkaufen bis hin zum Bett angeboten, was Agatha eher wie Drohungen vorgekommen war. Selbst zu einem Heiratsantrag, allerdings zum Jahreswechsel in ziemlich angetrunkenem Zustand, hatte er sich schon hinreißen lassen. Der Kerl widert sie an, merkt es nicht und lauerte ihr immer von neuem auf. Über Agathas Gesicht huschte ein Grinsen. Vor Heinz hätte er wahrscheinlich Respekt.


Bruni deutete ihre Antwort als Zusage und vereinbarte einen Abholtermin mit ihr. Außerdem ließ sie Agatha Stift und Zettel holen und alles aufschreiben, was sie bis dahin erledigen und besorgen musste. Und sie duldete keine Einwände. Dieses Telefongespräch ist erst zwei Wochen her.


Jetzt sitzt Agatha in ihrem Offroader mit dem geborgten, weißen Pferdetransporter hinten dran und hat die Autobahn schon eine Weile hinter sich. Etliche Kilometer weiter hält sie noch einmal in einer Parkbucht an der Tankstelle an und sieht nach Heinz. Ganz ruhig steht er im Anhänger und kaut an dem Heu herum, dass Bruni ihm zum Abschied vor die Nase gehängt hatte.


Agathas beste Freundin hatte dicke Krokodilstränen in den Augen und versprach, spätestens zum Geburtstag im August vorbei zu kommen. Hermann und Hannes, ihr Mann und ihr Sohn, waren mit Halli, Howard und dem Fohlen spazieren gegangen, weil sie den Abschied von Heinz erst gar nicht ertragen konnten. Es war eine rührende Szene, aus der Vater und Sohn förmlich flüchteten, weil ihnen die Tränen in den Augen brannten. Agatha versprach, öfter zu schreiben und Fotos zu schicken.


Bruni hielt sie an, doch mal über Wettkämpfe im Bereich Dressur nachzudenken. Da musste Agatha lachen. Schon ewig hatte Agatha auf keinem Pferd mehr gesessen und ihre Bedenken, ob sie sich noch an alles erinnern kann, sind ja wohl berechtigt nach dieser langen Zeit. Sie hat in dem Stall, in dem sie Heinz unterbringt, nachgefragt und als sie erfuhr, dass es möglich ist, sofort dort Reitstunden gebucht. Und dann kommt Bruni mit dieser Idee! Umso mehr Agatha lachen musste, umso ärgerlicher wurde Bruni, bis sie mit dem Finger auf Agatha zeigte und schimpfte:


„Mit deinem Naturtalent schaffst du alles. Ich habe dich immer darum beneidet. Wenn ich dein Talent hätte, wäre ich sportlich schon viel weiter! Und du verschleuderst es!“ erbost mit der Hand wedelnd bestimmte sie: „Aber damit ist jetzt Schluss! Heinz hat den Auftrag, dir auf den richtigen Weg zu helfen. Mach was draus und mach uns stolz.“ Bruni zeigte mit dem Finger nun auf die eigene Brust und hob den Kopf, „Ich will schließlich mal behaupten können, dass ich dieses Pferd aufgezogen und ausgebildet habe.“ grinsend setzte sie hinzu, „Und bescheiden wie ich bin, will ich noch nicht mal nachher darauf herumreiten, dass ich jetzt schon weiß, was für ein Dreamteam ihr beiden sein werdet.“ Agathas Lachen war verebbt, Bruni meinte es ernst. Schmunzelnd war sie bald darauf mit ihrem Pferd unterwegs nach Hause.


Wie sich das anhört: mit ihrem Pferd.


Nie hätte sie sich zu träumen gewagt, einmal ihr eigenes Pferd zu besitzen und dann noch so ein tolles wie Heinz. Das schönste Pferd der Welt überhaupt. Die Mappe mit den Papieren liegt auf dem Beifahrersitz und Agatha wirft einen kurzen Blick hinüber. Dann einen in den Rückspiegel. Es ist wirklich war.


Kaum zu glauben!


Aber schön!


Und wie.


Weiter vorn steht ein Hinweisschild. Noch ein paar Kilometer und sie sind da. Der Reitstall liegt am Waldrand auf dem ehemaligen LPG-Gelände. Die verschieden großen Stallgebäude wurden bei der Sanierung komplett um- und ausgebaut, sodass ein großes Stallgebäude mit vielen Boxen für die Privatpferde, eine Reithalle daneben, eine Scheune und eine Garage mit sich direkt anschließendem Sozialgebäude entstanden. Die vierte Seite des ziemlich geräumigen Hofes schließt ein hoher, stabiler Zaun, der hinter den Gebäuden in einen Koppelzaun übergeht. Damit sind Reitplätze und Weiden eingegrenzt. Agatha biegt in die knapp zweispurige Straße ein, die aus der Mitte des Dorfes zu dem Reitstall führt und in einem weiten Bogen hinter den Anwesen zum Dorfeingang zurück verläuft. Allerdings ist sie nur zur Hälfte befestigt. Dann geht die Straße in einen breiten, mit Gras bewachsenen Wiesenweg über. Das Tor des Hofes steht offen und Agatha fährt langsam hinein.


** * **


Er hat das Auto schon den Weg entlang kommen gehört. Jetzt dreht der große Offroader einen Kreis im Hof und parkt mit der Schnauze zum Tor. Hoffentlich ist dass der Neuzugang, damit er dann mal endlich nach Hause gehen und etwas essen kann. Hunger macht ihn unleidlich. Seit dem Morgen ist er hier nicht weggekommen und hatte keine Chance, sich etwas zu essen zu besorgen.


Will hatte in den letzten drei Wochen Urlaub und heute ist sein erster Arbeitstag. Im Büro fand er einen Zettel vom Chef, dass heute Heinz und Agatha Schöner eintreffen werden. Unter den Namen stand nur noch Warmblutwallach. Aus den Namen kann man heutzutage nicht mehr viel erlesen, doch Will stellte sich ein älteres Ehepaar vor, das für ihre Enkelin ein Freizeitpferd besorgt hat. Jetzt sind sie hoffentlich da und erlösen ihn von der Warterei. Eben brachte er eine Stute auf eine der Koppeln und räumt nun den Strick weg. Dabei wirft er einen Blick in den Hof. Von dem Gefährt sieht er momentan nur die Rückfront. Der Hänger ist komplett geschlossen. Eine Autotür klappt und dann hört er das laute Wiehern des Pferdes im Transporter. Sofort bekommt es eine ohrenbetäubende Antwort aus dem Stall und zwar mehrstimmig.


Will schließt die Sattelkammertür und tritt durch das große, zweiflügelige Tor in den Hof. Keiner zu sehen. Er umrundet das Auto samt Pferdetransporter und schaut durch die getönten Scheiben des Wagens.


Leer.


War da nicht eben jemand ausgestiegen? Aber wo sind die Leute hin? Etwa ins Büro? Er macht sich auf den Weg zum Sozialgebäude an der Straßenseite des Hofes.


Als er nach der Türklinke greift, fliegt ihm die Tür auch schon pfeilschnell entgegen. Will kann nur noch die Wucht etwas abfangen und den Oberkörper zurück reißen, allerdings trifft die Türkante trotzdem noch sein Gesicht. Vor allem die Nase. Der Schmerz schießt wie ein Blitz durch seinen Kopf. Er kneift die Augen zu. Während er die Tür festhält und flucht, tastet er vorsichtig über seinen Nasenrücken. Eine erschrockene Stimme bittet ihn:


„Verzeihung! Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht allzu sehr weh getan.“ Diese Stimme gehört unmöglich einer älteren Frau, denkt er, da sagt sie schon: „Zeigen Sie mal her! Ist es sehr schlimm?“ Sein Blick fällt über seine Finger hinweg direkt in zwei braune Augen, die ihn kritisch mustern.


Oh, verflucht, nicht doch!


Das muss die Enkelin persönlich sein.


Er nimmt die Hand runter und sie tritt noch näher heran. Ihr Duft fährt ihm in die Nase und macht ihn schlagartig an.


„Nichts zu sehen. Ein Glück.“ sagt Agatha. Sie schaut ihm erneut direkt in die Augen und staunt über seinen intensiven Blick. Der jagt ein Kribbeln über ihre Haut und löst ein angenehmes Beben aus. Auf der Stelle wird sie sauer auf sich. Deshalb tritt sie schnell wieder einen Schritt zurück und erklärt:


„Ich habe den Chef gesucht. Er sagte, ich solle mich im Büro melden, wenn ich ankomme.“ Sie zeigt mit dem Daumen hinter sich, „Aber da ist keiner.“


„Kann auch nicht, denn der Chef ist am Wochenende selten da.“ Will muss sich richtig beherrschen, um sie nicht lüstern an zu stieren. Reiß dich zusammen, Mann. Sie ist eine Frau wie jede andere. Hol dein Gehirn wieder hoch in den Kopf und mach dich hier nicht zum Trottel, fordert er energisch von sich. Doch sein Körper hat keine Lust, auf seinen Verstand zu hören. Zumindest nicht solange sie auf Armlänge vor ihm steht, so aufregend duftet und so verlockend aussieht. Nervös leckt sie sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe und schlägt ihn damit noch ein bisschen mehr in ihren Bann.


„Oh! Ähm, ich hatte mit ihm ausgemacht, dass ich heute mein Pferd bringen kann.“ Agathas Gehirn scheint im Schlamm versunken zu sein. Sie fischt im Trüben nach dem nächsten vernünftigen Satz, um heraus zu bekommen, was sie nun mit Heinz machen soll. Doch einen halbwegs intelligenten Satz zu erwischen, ist schwierig. Denn beim Anblick ihres Gegenübers entgleiten ihr die Worte sofort wieder und versinken im Ungewissen.


Derweil versucht sie den großen, hellblonden Mann vor sich so uninteressiert wie möglich zu betrachten. Sein ziemlich kurzer Haarschnitt scheint neu zu sein. Die Reitkappe hat einen Abdruck hinterlassen. Obwohl er bereits mit den Fingern hindurch gefahren ist, sieht man es noch. Die klaren, blauen Augen fixieren sie neugierig unter langen, dichten blonden Wimpern hervor. Die geraden Augenbrauen, die schmale Nase und der gerade Mund, dessen Unterlippe etwas größer ist als die Oberlippe, geben seinem Gesicht einen maskulin fein geschnittenen Ausdruck, der von Stolz und Intelligenz zeugt. In seinem etwas eckigen Kinn deutet sich ein Grübchen an, das seinem ovalen, gepflegten Gesicht Charakter verleiht. Ihr Blick rutscht über seinen muskulösen Hals zu seinen breiten Schultern, als er sagt:


„Ich weiß. Er hat mir einen Zettel hingelegt. Sofern Sie Frau Schöner sind?“ Er sollte aufhören in diese braunen Augen zu schauen, alle Alarmglocken schrillen, aber er kann sich nicht loseisen. Da streckt sie ihm lächelnd die Hand entgegen:


„Ja, die bin ich. Agatha Schöner.“ Etwas verwirrt ergreift er ihre Hand und schaut erstaunt zu, wie sie in seiner großen Pranke verschwindet. Dann spürt er ihren kraftvollen Händedruck. „Will-Ole Maaler.“ stellt er sich vor, „Ich bin hier für die Pferde zuständig.“ Wenn er noch lange stehen bleibt, wird er Wurzeln schlagen. Doch irgendwie ist er blockiert. Und sie entzieht ihm ihre Hand auch nicht.


Warum lässt er sie nicht los? Warum wünscht sie sich gerade, er möge sie nicht loslassen? Seine Finger umschließen warm und schützend die ihren, übertragen sinnliche Energien, bringen die Schmetterlinge im Bauch zum Flattern. Agatha versucht dieses Gefühl zu unterdrücken, denn sie hat sich geschworen, dass sie sich in näherer und fernerer Zukunft nicht gleich wieder mit einem Mann einlassen wird.


Allerdings ist dieser hier…


Nein, Mädchen!


Lass es gut sein und ordne erst einmal das Chaos! Zuerst ist Heinz dran. Deshalb sagt sie so ruhig, wie es ihr aufgewühltes Inneres zulässt:


„Okay, Herr Maaler. Dann können Sie mir sicher zeigen, in welche Box ich Heinz bringen soll.“


„Heinz?“


„Ja, Heinz. So heißt mein Pferd.“ Agatha beobachtet verwundert und entzückt, wie in seinem erstaunten Gesicht ein umwerfendes Lächeln erscheint und ein makelloses Gebiss blitzen lässt. Jetzt erst öffnen sich seine Finger, lösen sich von ihren und er vollführt eine einladende Geste zum Stall hinüber: „Bitte nach Ihnen! Die vorletzte Box links hinten.“ Er wartet bis sie ein paar Schritte getan hat und schließt dann die Tür des Sozialgebäudes hinter ihr.


Zügig überquert sie den Hof, steuert ihr Auto an, wirft ihre Handtasche, die sie über der Schulter trug, auf den Rücksitz und holt einen Strick heraus. Als sie Anstalten macht, die Ladeklappe des Hängers zu öffnen, fragt er:


„Wollen sie sich nicht erst einmal umsehen?“


„Nein. Ich habe mich vorige Woche umgeschaut und Heinz steht seit heute früh in diesem Hänger. Er will sich bestimmt umsehen. Sie können schon voran gehen, Herr Maaler, wir kommen nach.“


„Wie Sie meinen. Und bitte nennen Sie mich Will, so wie alle andern auch.“ Sie hält inne und schaut ihn an, als sie antwortet:


„Okay, Will. Wir sind gleich bei Ihnen.“


„Soll ich Ihnen nicht beim Abladen helfen?“


„Danke, aber ich denke, es wird keine Probleme geben.“


„Ist recht. Also zum Stall rein links.“ Damit geht Will los. Er hat die Box zwar heute Vormittag bereits fertig gehabt, doch er wird noch einen Kontrollblick hinein werfen und dann nachsehen, wie sie mit dem Abladen zurecht kommt. Am Stalltor wirft er einen Blick über die Schulter und sieht nur das große, schwarze Hinterteil eines Pferdes auf der Laderampe stehen. Der Chef hat ihm die Wahl des Stellplatzes überlassen und jetzt öffnet er die Tür der vorletzten Box rechts von ihm. Sein geübter Blick schwenkt durch den Innenraum. Er kann keinen Makel finden. Alles ist sauber, die Raufe voll Heu und in der Futterkrippe liegt eine Handvoll Hafer als kleines Einstandsgeschenk für das Pferd.


Heinz!


Nie wäre er darauf gekommen, dass die beiden Namen auf dem Zettel zum Pferd und seiner Besitzerin gehören. Sie haben ihn wirklich überrascht und sie tun es schon wieder. Lauter, sich nähernder Hufschlag reißt ihn aus seinen Gedanken und als Will in die Stallgasse tritt, staunt er nicht schlecht. Am langen Strick schlendert ein recht großer, rabenschwarzer, prachtvoller Wallach seelenruhig hinter seiner Besitzerin her. Seine Freiheit ausnutzend schnuffelt er an jeder Box und begrüßt seine neuen Mitbewohner. Das Pferd ist fast so schön wie seine Besitzerin. Will ist ein großer Pferdenarr, doch wenn er die Wahl hätte, würde er sich bei den beiden für die Frau entscheiden.


Oh, Junge!


Über was machst du dir denn da Gedanken? Spinnst du? Komm gefälligst auf den Teppich und lass das Gesabber, sonst leistest du dir noch irgendeine Peinlichkeit! Doch er kann die Augen nicht von ihr lassen, als sie meistens rückwärts auf ihn zukommt.


Agatha beobachtet Heinz genau und lässt ihm Zeit, die unbekannte Umgebung zu erkunden. Ganz entspannt war er vom Hänger getreten und nach einem Blick in die Runde hinter ihr her getrottet. Jetzt wiehert Heinz laut und danach etwas leiser, ehe er ihr weiter den breiten Gang entlang folgt.


Vor sich hin brummelnd, stiefelt er in seine neue Behausung. Seine Hufe rascheln durch das goldene Stroh in der Box als Agatha ihn zur Tür umdreht, das weiße Stallhalfter abschnallt und ihm den Hals klopft.


Will hatte hinter ihr die Tür angelehnt, weil man ja nie wissen kann, wie ein Pferd auf seine neue Unterkunft reagieren wird. Zum Pferd einfangen hat er heute keine Lust mehr. Er öffnet die Boxentür nun für Agatha, um sie heraus zu lassen und hinter ihr ordentlich zu verriegeln. Begeistert schaut er dem Rappen durch das Gitter zu, wie er schnaubend das Stroh untersucht, sich auf der Stelle dreht und dann hinlegt, um sich zu wälzen. Schwungvoll kommt er nach einigem Hin und her wieder auf die Beine, schüttelt sich Stroh und Staub ab, hebt den Kopf mit den großen dunklen Augen und wiehert lautstark. Dann inspiziert er alle Ecken, auch den Futtertrog, entdeckt den Hafer und macht sich genüsslich darüber her. Ein wirklich beeindruckendes Tier.


„Dem scheint es gut zu gehen.“ merkt Will in Gedanken verloren an und Agatha bestätigt neben ihm stehend:


„Ja, ich denke, er fühlt sich wohl hier.“ Ihre Augen schwenken von dem schwarzen zu dem blonden Herrn und sie muss feststellen, dass Will ein sehr markantes Profil hat. Klare Linien, nichts Schwammiges oder Verwaschenes. Sie stehen beinahe Schulter an Schulter und seine Aura und sein Duft kratzen an ihrer Entschlossenheit, aktivieren ihre weibliche Seite. Plötzlich ertappt sie sich bei dem Wunsch, ihn berühren zu wollen. Da wendet er ihr sein Gesicht zu, lächelt sie an und vermittelt ihr das Gefühl, beim Süßigkeiten mausen erwischt worden zu sein. Schnell schaut sie in die Box.


Sie wird doch hoffentlich nicht rot jetzt, oder?


Heinz hat seinen Nachbarn entdeckt und kontaktiert ihn gerade. Um dieses blöde Gefühl loszuwerden, räuspert Agatha sich und fragt:


„Kann er sich nachher noch draußen austoben?“ damit sie Will nicht ansehen muss, hängt sie das Halfter und den Strick ordentlich an den Knauf an der Tür, gleich unter der Halterung für das Namensschild.


„Sicher. Ich schaffe ihn später auf die Koppel, da kann er sich eine Stunde Luft machen.“


„Danke, ich hole ihn dann selbst heute Abend wieder rein und putze ihn.“


„Okay, aber Sie müssen bis um sieben fertig sein.“


„Warum?“


„Weil ich dann nach Hause gehe und Sie noch keinen Schlüssel bekommen haben. Oder?“


„Haben Sie immer um sieben Feierabend?“


„Ist das so erstaunlich?“


„Nein. Verzeihung, es geht mich nichts an.“


„In gewisser Weise schon. Denn ein ungeschriebenes Gesetz hier besagt, dass ich immer der letzte bin. Dann zieht Ruhe ein. Die Pferde brauchen ihre Zeit, um sich von uns zu erholen. In besonderen Fällen gibt es natürlich Ausnahmen.“


„Haben alle einen Schlüssel?“


„Die Pferdebesitzer, ja, bzw. die Betreuer. Das bedeutet aber nicht, dass jeder zu allen Tages- und Nachtzeit hier herum kriechen darf. Es gibt Stallregeln, die gelten für alle!“ Will stößt sich von der Wand ab, dreht ihr den Rücken zu und geht zur Sattelkammer neben dem großen Stalltor. „Kommen Sie mit, ich


werde Ihnen auch gleich zeigen, wo Sie die Ausrüstung und so unterbringen können.“ Er steuert die letzte Tür rechts von sich an, öffnet die Sattelkammer, geht hinein und knipst das Licht an. Dann wendet er sich zu ihr um.


Doch hinter ihm ist keiner.


Wo, zum Teufel, ist sie denn nun schon wieder hin? Er geht zurück in die Stallgasse und wirft einen Blick um die Tür. Agatha steht vorn über gebeugt vor der Luke, die sich über dem Futtertrog in der Boxenwand befindet. Den Kopf und den rechten Arm hat sie in die Box gesteckt. Leise redet sie mit dem Pferd und streichelt es. Ihre eng anliegende Kleidung modelliert ihren Körper nach. Will schluckt die Ideen schnell runter, die sich bei dem Anblick einschleichen. Verärgert räuspert er sich laut und weil sie nicht reagiert, ruft er nach ihr, bis sie endlich auf ihn aufmerksam wird und näher kommt.


„Entschuldigung, was sagten Sie?“ meint sie unschuldig und schaut ihn schon wieder mit diesen Augen an, die ihm auf Anhieb gefallen haben und gefährlich werden können.


Lass es gut sein, Mann, konzentriere dich auf das Wesentliche!


Das Wesentliche?


Das könnten ihre Augen auch sein.


Verärgert über sich selbst, löst er seinen Blick mit Macht von ihren Augen und schon klebt er an ihrem Mund. Nebenbei hört er sich sagen:


„Das ich Ihnen den Platz für seine Ausrüstung in der Sattelkammer zeigen will.“ Als Agatha sich flink mit der Zungenspitze die Lippen befeuchtet bevor sie darauf antwortet, verscheucht er grimmig die eindeutigen Vorstellungen aus seinem Gehirn.


„Oh, ja. Das ist gut, danke.“ sagt sie freundlich lächelnd und erklärt: „Etwas habe ich schon dabei. Den Rest bringe ich heute Nachmittag mit.“ Wieso sieht Will sie so mürrisch an? Hat sie etwas Falsches gesagt? Oder ist er sauer, weil er auf sie warten musste? Heinz hat Vorrang, den ganzen Vormittag hat er auf dem Hänger gestanden, weshalb er dringend ein paar Streicheleinheiten brauchte. Gibt es bei Will so etwas nicht? Gehört er etwa zu denen, die sich über liebebedürftige Pferde wie Heinz lustig machen?


Plötzlich dreht er sich um und geht ihr voran in die ziemlich geräumige Sattelkammer. An drei Wänden befinden sich Halterungen für Sättel und Zubehör, an der vierten Wand neben der Tür mehrere Spinde mit immer drei abschließbaren Fächern übereinander. In der Mitte des rechteckigen Raumes stehen ein hoher, langer Bock und daneben zwei Stühle und ein kleiner Schrank. Alles ist so sauber und gepflegt, dass Agatha nur staunen kann. Von der hohen Decke baumelt mittig eine einfache Lampe und daneben hängen noch zwei lange doppelte Neonröhren, die momentan nicht eingeschaltet sind, weil genügend Licht durch das Fenster fällt. Will biegt nach links ab, um die Spindschränke herum und zeigt auf die vorletzte Halterung rechts an der Wand vor der Tür:


„Da können Sie seine Ausrüstung hin hängen und hier drin“ er wendet sich dem ersten Spind zu und öffnet das mittelste Fach, „Putzzeug und so weiter unterbringen. Er steht in Box Nummer zwei, also auch Fach zwei und so weiter. Werden Sie ihn reiten oder fahren?“


„Reiten. Wenn ich es noch kann.“ Seine Frage überfällt Agatha und die Antwort rutscht ihr ungewollt heraus, was ihr peinlich ist, deshalb hängt sie sofort an: „Er ist zwar eingefahren, aber er ging schon lange nicht mehr vor einem Wagen.“ Die Wände kommen immer näher und der Raum wird zu eng für zwei Personen. Er lässt sie nicht aus den Augen. Agatha wird heiß. Sie muss hier raus, ehe sie doch noch auf dumme Gedanken kommt. Deshalb dreht sie sich um und erklärt über die Schulter:


„Okay, dann hole ich den Sattel. Alles andere bringe ich später mit.“ Schnurstracks marschiert sie die Stallgasse entlang und um die Ecke der Sattelkammer herum zum großen Tor hinaus. Die frische Luft im Hof tut gut. Sie atmet tief durch. Kann mir mal einer sagen, was dass soll? fragt sie sich verärgert. Hast du nichts gelernt, Mädchen? Männer sind doch alle gleich und hinterher stehst du wieder alleine da mit deinem Talent.


Nein.


Wie wäre es stattdessen, ihn zu hassen. Das schafft Abstand, denn seine Nähe bringt dich so unerklärlich durcheinander. Doch auch Hass ist ein tiefes Gefühl und Gefühle beschwören erneut die aus ihrer Sicht zurzeit unnütze Gelegenheit herauf, über eine Beziehung nachzudenken.


Verflixt!


Konzentriere dich auf die Pferde, damit hast du genug zu tun, ermahnt Will sich, als Agatha den Raum verlässt. Dieses süße Hinterteil sieht in einem Sattel sicher gut aus. Ab nächste Woche wird sie Reitstunden nehmen, da ist er ja mal gespannt drauf. Ob sie bereits weiß, dass er der Reitlehrer sein wird und was meinte sie mit der Bemerkung, ob sie es noch kann? In Gedanken versunken durchquert Will den Raum diagonal der Länge nach und an der Halterung Nummer achtzehn bleibt er stehen. Dort hängen der Sattel und das Zaumzeug seines Recken.


Da Gama ist ein Fuchswallach, zehn Jahre alt und höher als einen Meter und siebzig im Stockmaß. Seinen geraden Kopf ziert eine schmale, weiße, unregelmäßige Blesse von der Stirn bis zu den Nüstern und er ist an den Hinterbeinen verschieden hoch gestiefelt. Man könnte ihn als robust gestaltetes Pferd bezeichnen, hoch und lang, aber nicht klotzig, eher muskelbepackt, durchtrainiert. Ein braves Pferd gebärdet sich anders als da Gama, doch Will hatte noch nie Probleme mit ihm, immer nur die anderen. Mit seinem ungestümen Temperament und seinem rücksichtslosen Vorwärtsdrang ist da Gama vielen zu wild. Dafür ist er gelehrig, mutig und ehrgeizig. Will liebt seinen Wallach sehr und tut alles für ihn. Und nicht nur das Tier ist durchweg gepflegt sondern auch seine Ausrüstung.


Da er ihn heute Vormittag geritten hat, ist der Filz noch feucht und das Leder am Gebissstück des Zaumzeugs ebenfalls. Will nimmt sich einen Lappen aus dem Spindfach und reibt an der Trense herum. Er steht mit dem Rücken zur Tür, als Agatha mit dem Sattel über dem Arm den Raum betritt. Sie bemerkt ihn nicht und ist sehr erschrocken, als er sie anspricht. Will geht zu seinem Fach und räumt den Lappen wieder weg:


„Die Tür der Sattelkammer wird immer geschlossen.“ Agatha schnellt herum und sieht ihn hinter sich ein Spindfach schließen. „Den Staub aus dem Stall brauchen wir hier drin nicht.“ erläutert Will, weil sie ihn so abschätzend ansieht. Sie nickt wortlos und schiebt den Sattel, an dem sich nur die Steigbügel befinden, auf die Halterung. Dann dreht sie sich abrupt um und fragt sachlich:


„Wann bringen Sie Heinz raus?“ Will schaut auf seine Armbanduhr und meint:


„In etwa einer Stunde.“


„Ist es okay, wenn ich ihn gegen halb sechs rein hole?“


„Ja.“


„Bis dann.“ Agatha verlässt eiligst den Raum und versucht sich darauf zu konzentrieren, was sie jetzt alles noch erledigen muss, um keine Fehler zu begehen und nichts zu vergessen. Doch sie braucht eine Menge Kraft dafür und weiß auch sofort warum.


Zu viel Mann in ihrer Nähe.


Sie zieht an der Türklinke und schließt ohne einen Blick zurück schnell die Tür hinter sich, die die ganze Zeit breit offen stand. Doch in dem Moment, in dem sie in den Hof gehen will, fällt ihr ein, dass sie Arbeitsgeräte braucht, um den Hänger zu reinigen, bevor sie ihn aufräumen kann. Deshalb drückt sie die Klinke wieder runter, statt sie los zulassen und reißt die Tür erneut auf. Und steht direkt vor Will, der eine Hand erhoben hat, so als ob er das Türblatt abfangen wollte. In seinem Gesicht zeigt sich Verärgerung: „Wird das jetzt zur Gewohnheit?“ fährt er sie an.


„Was?“ Agatha ist erschrocken über seinen zornigen Gesichtsausdruck.


„Das Sie mir die Tür ins Gesicht schlagen?“


„Verzeihung. Sie sagten, die Tür soll geschlossen werden.“


„Ja, aber ich wollte raus.“


„Ich habe nicht bemerkt, dass Sie ebenfalls den Raum verlassen wollten. Entschuldigung.“ antwortet sie ungerührt. Da er sie immer noch böse anfunkelt, tritt sie sicherheitshalber einen Schritt zurück und sagt eilig: „Ich brauche Arbeitsgeräte, um den Hänger sauber zu machen, ehe ich ihn in die Garage bringe.“


„Nicht nötig.“


„Wie bitte? Soll ich mit den Händen den Mist vom Hänger befördern?“ Agatha ist sauer. Der Kerl spinnt wohl! Es wird doch möglich sein, eine Schaufel und einen Besen aus dem Stall benutzen zu dürfen! Sie holt Luft, um ihm seine Unverschämtheit vorzuwerfen, da fällt er ihr streng ins Wort: „Sie brauchen den Hänger nicht wegzuräumen, der wird heute noch beladen.“ Es war nur eine einfache Frage. Womit, bitteschön, hat sie ihn denn verärgert? Seine Hand kracht auf die Türklinke. Er verlässt die Sattelkammer, schließt energisch die Tür hinter sich und geht nach links zur übernächsten.


„Die Arbeitsgeräte sind hier drin.“ Er öffnet, schaltet das Licht an, wartet bis Agatha bei ihm ist und setzt hinzu: „Wenn Sie fertig sind, können Sie sie am Hänger stehen lassen. Heute räume ich sie wieder auf.“


„Danke.“ Agatha schnappt sich die Schubkarre, legt einen Besen und eine Schaufel darauf und marschiert los. Als sie an ihm vorbei auf die Stallgasse tritt, ermahnt er sie so energisch, wie ein Lehrer eine Schülerin, die jeden Tag irgendwelchen Blödsinn verzapft:


„Aber nur heute. Sonst ist jeder, der etwas benutzt, dafür verantwortlich, dass es aufgeräumt wird!“ Sie schaut ihn schon wieder dermaßen abschätzend an, dass er gern wissen würde, was in ihrem Kopf vorgeht. Es verwirrt und verunsichert ihn. Dieses Gefühl löst Wut aus, weshalb er ziemlich unwirsch fragt: „Verstanden?“


** * **


Verstanden? Der Typ hat wirklich Nerven! Der redet mit ihr, als hätte sie nur einen Teil ihres Hirns zur Verfügung. So eine Frechheit! Kommt sie denn so sehr als kleines Dummchen rüber, das völlig ahnungslos durch die Welt schwebt? Was erlaubt er sich eigentlich! Tut er das mit anderen auch? Wenn der so weitermacht, wird sie sicher leicht in der Lage sein, ihn zu hassen. Schönheit muss auch von innen kommen, nicht nur äußerlich sein.


Doch seine maskuline Attraktivität zerstört sofort jedes ablehnende Gefühl in ihr, sobald sie in seiner Nähe ist. Mit puddingweichen Knien, denkt sie darüber nach, wie wunderbar sein schöner Mund wohl küssen kann. Über derlei Ideen macht sie sich große Sorgen, denn vermutlich kennt sie den Grund dafür, wird aber den Teufel tun und ihn sich eingestehen. Sie gestattet sich noch nicht einmal den Luxus, darüber nachzusinnen und ihre ungezügelte Fantasie, beflügelt von ihren Wünschen, schweifen zu lassen. Sicher liegt es auch daran, dass es schon etliche Wochen her ist, seit sie mit Ronny das letzte Mal im Bett war. Doch nicht mal da hat der sie so sehr angemacht, wie Will mit einem einzigen Blick. Wieso reagiert sie dermaßen eindeutig auf einen Mann, den sie noch nicht einmal kennt? Nein. Nicht sie, nur ihr Körper, dieser Verräter! Hat sie nicht schon genug zu tun und ist mit ihrer Kraft und Zeit immer bereits rum, ehe sie alles getan hat, was sie sollte und wollte? Dazu noch dieser Mann. Empört von sich selbst, fragt sie sich:


Bist du verrückt, Mädchen?


Weil es nicht klappen will, versucht sie sich mit Logik aus dem Chaos heraus zu manövrieren. Betrachte es einmal ganz einfach vom zeitlichen Standpunkt her: du gehst acht 31 Stunden arbeiten, hast dich um den Haushalt und alles andere drum herum zu kümmern, Oma hast du schon lange vertröstet, dazu kommt jetzt auch noch dein eigenes Pferd und Heinz benötigt dringend sein tägliches Pensum an Streicheleinheiten. Zu allem anderen, wie zum Beispiel schlafen und Kino, kommst du so schon viel zu wenig. Oder?!


Allerdings muss man ja nicht unbedingt allein ins Kino gehen? Schluss!


Diese erste Reitstunde hat gezeigt, dass sie mit ihm sicher nicht vor einer Leinwand sitzen wird. Sein Herumnörgeln ging ihr irgendwann auf die Nerven und sie hörte nur noch mit halbem Ohr zu, beobachtete lieber Heinz näher. Da begann Will sauer zu reagieren und zu schimpfen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie Anfängerin ist und lediglich weiß, wie sie ein Pferd putzen muss. Mit ernster Miene war er um Heinz herum gegangen und hatte ihn von allen Seiten betrachtet. Als Agatha schon dachte, bei dieser Putzkontrolle durchgefallen zu sein, nickte er und befahl ihr, den Sattel und die Trense zu holen, was sie sofort tat. Noch bevor sie aus der Sattelkammer trat und staunte, hörte sie den Hufschlag im Gang. Heinz ging seelenruhig neben Will her, der seine Bewegungen beobachtete. Kurz vor der Sattelkammer drehten die beiden um und gingen zurück zur Box. Dort band Will den Wallach neben der Boxentür an und tastete nochmals seine Beine ab. Dann wandte er sich zu Agatha um und fragte verstimmt:


„Wollen sie noch lange da stehen bleiben, statt den Sattel auf das Pferd zu schnallen?“


„Ich…“ Agatha schloss kurz die Augen und den Mund auch gleich, um sich zu beruhigen und ihre giftige Antwort runter zu schlucken, dann meinte sie betont ruhig,


„Wenn Sie mir sagen wie?“ Nach einem langen strengen Blick aus seinen klaren Augen, dem sie stur standhielt, kam er einen Schritt näher und sagte:


„Zuerst die Unterlage gerade auf das Pferd legen.“ Er nahm ihr den Sattelfilz ab und ging damit um Heinz herum. Sie folgte ihm. Von der linken Seite des Pferdes aus legte er den Filz auf den Pferderücken und strich ihn glatt. „Jetzt legen Sie den Sattel drauf und passen die Unterlage dem Sattel an.“ Er trat zur Seite und machte ihr damit den Weg frei.


Agathas Arme wollten bereits unter dem Gewicht protestieren. Mit Mühe hievte sie den Vielseitigkeitssattel auf Heinz. Wie hat Bruni das nur immer geschafft, fragte sie sich dabei. Heinz hat eine Widerristhöhe von beinahe einem Meter und siebzig und ist damit genau so groß wie Agatha. Doch Bruni war schon immer kleiner als Agatha. Während sie darüber nachdachte, fiel ihren Händen wieder ein, was sie vergessen hatten. Sie richtete die Sattel und die Unterlage auf dem Pferd aus und kroch unter Heinz’ Hals hindurch auf die rechte Seite, um dort den neuen Sattelgurt aus hellen, fast weißen Gurten zuerst einzuschnallen. In welchem Loch war der bei Bruni? Hat der neue Gurt die gleiche Länge? Mit dieser Frage im Kopf bückte sie sich unter dem Hals durch und befestigte das andere Ende am Sattel. Dann richtete sie ihn gleichmäßig zu beiden Seiten aus. Er saß ihrer Meinung nach fest und gerade in der richtigen Position am Pferd.


Erstaunt bemerkte sie, was ihr wieder alles einfiel. Ihre Freude darüber verflüchtigte sich sofort, als sie sich zu Will umdrehte und sein versteinertes Gesicht sah. Mutig fragte sie:


“Und jetzt die Trense?“ Statt einer Antwort fragte er skeptisch:


„Sie sind Anfänger?“ Agatha hatte sich geschworen hier niemandem ihre Geschichte zu erzählen. Schließlich geht es keinen etwas an, woher sie kommt und was sie macht. Auch ihn nicht, deshalb antwortet sie nur knapp:


„Ja.“


„Aber sie machen das nicht zum ersten Mal.“ stellt er fest. „Nein.“


„Wie wäre es, wenn wir uns Zeit sparen und sie mir erzählen, was sie können?“


„Soll ich eine Qualifikation für einen Anfängerkurs vorweisen? Eigentlich war ich der Meinung, dass ich erst einmal was lernen sollte, bevor ich etwas kann.“


„Wie Sie wollen, aber wir verschwenden hier meine Zeit!“


„Sie werden für Ihre Zeit bezahlt!“


„Eben, es ist meine Zeit und Ihr Geld. Trensen Sie ihn auf und bringen Sie ihn in die Halle.“ befahl er kalt. Sie war hin und her gerissen ihn zu fragen, wie sie korrekt aufzäumen soll und starrte ihn wütend an. Weil sie keine Antwort gab, fragte er ärgerlich: „Verstanden?“


Abrupt drehte sie sich um und ging zu Heinz’ Kopf, um ihm die neue, aus hellbraunem Leder gefertigte Trense überzustreifen. Will wandte sich ab und marschierte hinter Heinz herum und die Stallgasse entlang davon. Am Sonntag hatte Agatha das Zaumzeug bereits an Heinz’ Kopf angepasst, als niemand außer ihr im Stall war. Darüber war sie jetzt froh, denn es hatte geraume Zeit gedauert. Den geflochtenen Lederzügel legte sie über den Pferdehals und kontrollierte nochmals den Sitz der Ausrüstung. Zum Schluss legte sie ihm an allen vier Pferdebeinen die neuen, ebenso hellen Streichkappen an. Als sie das Halfter zu dem Strick an die Boxenwand hängte, merkte sie, dass ihre Reitkappe noch auf dem Spind lag. Sie führte den Wallach bis auf Höhe der Sattelkammer, ließ ihn dort halten und warten. Seelenruhig stand er im Gang und schaute sich um. Flink schlüpfte sie in die Sattelkammer und schnappte sich die Kappe vom Schrank. Dann führte sie Heinz nach draußen in den Hof. Vor dem großen Tor zur Reithalle neben dem Pferdestall blieb sie wiederum stehen. Sie zerrte eine Hälfte des Tors auf und betrat mit Heinz die Reithalle. Hinter sich schloss sie das Tor wieder und führte ihr Pferd an den Enden der Tribünen vorbei, die sich rechts und links des Einganges empor hoben. Dahinter öffnete sich der Blick auf eine große Reithalle, an deren gegenüberliegender Längsseite ebenfalls Tribünen aufragten.


Etwas verwundert schaute Agatha sich um. Sie dachte, sich entschuldigen zu müssen, weil sie so lange gebraucht hatte, doch außer ihr war keiner da. Hatte Will nicht gesagt, dass sie in die Halle kommen soll? Doch! Ganz bestimmt hatte er Halle gesagt. Vielleicht wurde er ans Telefon gerufen oder ähnliches, es geht sie nichts an. Dann wartete sie eben auf ihn.


Um sich die Zeit zu vertreiben, überprüfte sie nochmals die Streichkappen, setzte sich den Reithelm auf und stieg in einem Anfall von Übermut in den Sattel. Heinz stand ganz ruhig da und verharrte auf der Stelle. Agatha setzte die Fußspitzen in den Steigbügel, ließ ihr Gewicht in den Sattel rutschen, legte die Unterschenkel ordnungsgemäß an den Pferdebauch und genoss die Aussicht. Es tat so gut und fühlte sich so richtig an, wieder auf einem Pferd zu sitzen.


Einfach fantastisch!


Heinz schnaubte leise, als wolle er sagen: So ist es gut.


Agatha musste lachen, tätschelte mit der flachen Hand seinen Hals und raunte ihm liebevolle Worte zu. Langsam nahm sie die Zügel auf, bis sie die Verbindung zum Pferdemaul spürte. Heinz stand immer noch völlig reglos da. Suchend schaute sie sich um; sie war allein. Also kann auch keiner lachen, wenn sie ihn nicht vom Fleck bekommt. Bruni hatte sie davor gewarnt, ihm die Absätze in die Seiten zu bohren. Diese Art der Hilfe bedeutet bei Heinz Hochstart. Dann galoppiert er aus dem Stand an und legt erhöhtes Tempo vor. Deswegen drehte Agatha die Fußspitzen korrekt nach vorn, trat die Absätze tief und versuchte anzureiten. Überglücklich spürte sie, wie Heinz den ersten Schritt nach vorn setzte. Sie trieb ihn weiter an und ritt gerade aus auf die andere Seite der Halle zu. Dort parierte sie ihn zum Stehen durch, um gleich wieder anzureiten. Heinz reagierte auf jede Parade und jeden Schenkeldruck. Agatha ritt durch eine Ecke, vollführte eine Kehrtvolte und ließ Heinz im Schritt die Seite der Reitbahn entlang gehen. Am Ende der langen Bahn lenkte sie ihn noch einmal in eine Kehrtvolte. Auf dem Weg zurück überlegte sie gerade, ob sie sich getrauen soll, anzutraben, da bemerkte sie Will.


Er lehnte an der Wand neben dem Tor zum Stall, ein Bein angewinkelt und den Fuß gegen die Wand gestellt, hielt er Longe und Peitsche in der Hand. Er beobachtete sie mit Argusaugen.


Agatha wurde ganz schlecht.


Sicher hatte er schon tausend Fehler entdeckt und amüsierte sich im Stillen über ihren kläglichen Versuch, auf dem Pferd vorwärts zu kommen und die verbogene Figur, die sie abgab.


Als er merkte, dass sie ihn entdeckt hatte, stieß er sich elegant von der Wand ab und begab sich in die Mitte der Reitbahn. Agatha blieb stehen. Sie wusste nicht so recht, was sie tun und wie es nun weitergehen sollte.


Plötzlich drehte er sich zu ihr um und befahl:


„Kommen Sie hier her!“


Von wegen Anfängerin, dachte Will! Die Frau sitzt keinesfalls zum ersten Mal auf einem Pferd. Außerdem geht der Wallach einen ganz munteren Schritt und hebt ordentlich die Beine, was darauf schließen lässt, dass sie ihn vorwärts treibt. Die ordentlich angelegte Ausrüstung und ihre Sitzhaltung sind ebenfalls Dinge, die man nicht einfach so kann. Ihre Steigbügel sind passend gemacht und die korrekte Handhaltung mit den Zügeln ist ein weiterer Beweis. Agatha sprang aus dem Sattel nahm den Zügel in die rechte Hand, ohne sie vom Pferdehals zu holen und führte Heinz zu ihm in die Mitte. Ein paar Meter vor Will hielt sie an.


„Die Zügel gehören in Ihre Hand und nicht auf den Pferdehals!“ tadelte er sie. Agatha angelte schnell die Zügel herunter und zog das Ende über Heinz’ Kopf. Will ging auf die andre Seite des Pferdes und sagte: „Die Zügel brauchen Sie heute nicht. Schnallen Sie sie ab und dafür den Ausbinder ein.“ Agatha trat einen Schritt nach vorn, damit sie um Heinz’ Kopf herum Will ansehen konnte, der sich an dem Verschluss des Zügels zu schaffen machte. „Sie sind doch Anfängerin, da brauchen Sie noch keine Zügel. Oder wollen Sie mir jetzt erzählen, was Sie alles können?“


So plötzlich, dass sie fast erschrak, schaute er auf und ihr direkt in die Augen. Stumm schüttelte sie den Kopf. Kein einziges Sterbenswörtchen wird über ihre Lippen kommen. Sie will erst einmal wieder richtig sitzen lernen und all das auffrischen, was ihr entfallen war, ehe sie hier große Töne spuckt und sich hinterher entsetzlich blamiert.


Nein, nein, vergiss es.


Niemandem wird sie erzählen, was Bruni Heinz quasi aufgetragen hat und dass er ein tolles Turnierpferd ist. Sein Blick versengte sie beinahe und sie beschlich die Angst, Will könnte ihre Gedanken lesen. Ruckartig machte sie kehrt und öffnete den Verschluss des Zügels auf ihrer Seite. Will hielt ihr den zweiten Ausbinder unter dem Pferdehals hindurch hin und sagte ihr, wo und wie sie ihn anbringen soll. Damit war sie noch nicht fertig, schon wies er sie an, den Steigbügel über den Sattel zu legen. Kaum hatte sie dass getan, verknotete er diesen mit dem anderen vor dem Sattel. Dann kam er auf Agathas Seite und prüfte den Ausbinder und den Sattelgurt. Letzteren zog er noch fester an und hakte die Longe unterhalb des Kinnriemens an einem Extrateil am Gebissstück ein. Agatha hatte Heinz losgelassen, um Will nicht im Wege zu sein. Sie stand halb hinter ihm, als er sagte:


„Steigen Sie auf!“ Gehorsam trat sie an das Pferd und wollte sich einen Steigbügel herunter ziehen. „Von Steigbügeln hatte ich nichts gesagt!“ schnauzte er sie an.


„Aufspringen kann ich nicht.“ gab sie scharf zurück und drehte sich zu ihm um. Er war einen Schritt näher getreten und so musste sie den Kopf ins Genick legen, um ihm in die Augen schauen zu können. Zwischen dem Pferd und ihm gefangen, spürte sie plötzlich eine große Aufregung. Ihr Herz flatterte, ihr Puls raste und sie konnte kaum noch atmen. Er beugte seinen Kopf ein wenig zu ihr herab und wollte wissen:


„Warum?“


„Warum was?“


„Warum sind sie so stur und erzählen mir nicht, wo sie reiten gelernt haben?“


„Eigentlich habe ich gehofft, es hier bei Ihnen zu lernen.“ „Wann haben Sie das letzte Mal auf einem Pferd gesessen?“ „Eben auf Heinz.“


„Und davor?“ Sie schüttelte wortlos den Kopf, um ihm nichts verraten zu müssen. Dabei fuhr sie sich mit der Zunge schnell über die trockenen Lippen. Seine Aufmerksamkeit rutschte von ihren Augen zu ihrem Mund und sie presste automatisch kurz ihre Lippen zusammen. Sein Blick klebte immer noch an ihrem Mund, als er sagte: „Wie Sie wollen.“ Plötzlich trat er zurück und räusperte sich, ehe er befahl: „Halten Sie sich vorn und hinten am Sattel fest und winkeln Sie ihr linkes Bein an!“ Erleichtert, aus dieser Zwickmühle heraus zu sein, drehte sie sich um und ließ sich von Will aufs Pferd helfen.


Kaum war sie oben, trieb er Heinz an. Ständig korrigierte er ihren Sitz und ließ sie alle möglichen Gleichgewichtsübungen machen. Eine halbe Stunde später wechselte er zum dritten Mal die Hand und ließ Heinz wieder in die andere Richtung laufen. Agathas Muskeln schrien schon um Hilfe, doch sie wollte um keinen Preis anfangen zu jammern. Heinz stapfte ohne Unterlass zügig vorwärts. Er hatte Spaß an der Sache. Bis dahin hatte Will sie im Schritt und im Trab reiten lassen. Plötzlich verlangte er, sie solle angaloppieren. Agatha brach der Angstschweiß aus. Was, wenn Heinz plötzlich los prescht und sie von der Fliehkraft aus seinem Sattel geschleudert wird? Festhalten war die Devise. Während sie darüber nachdachte, hatte Will ihr die Galopphilfen erklärt, von denen sie allerdings nicht viel mitbekam. Doch Heinz schien es verstanden zu haben. Denn kaum lag ihr äußerer Unterschenkel in der richtigen Position, sprang er auf den ersten Druck hin an. Agatha war so erleichtert, dass sie aufhörte sich mit den Fingern zu verkrallen. Sie ließ sich von der Bewegung mittragen und lobte ihr Pferd, indem sie ihm mit einer Hand den Hals streichelte.


Immer wieder hatte sie ihn und Bruni bewundert, wenn sie bei ihren Besuchen die beiden in Aktion gesehen hatte. Doch nie hatte sie sich getraut, Brunis Angebot anzunehmen und einen Ausritt auf Heinz zu machen. Bruni beteuerte ihr immer, dass sie keine Angst zu haben braucht und dass sie sie auf Halli begleiten würde, aber Agatha lehnte jedes Mal ab. Doch Bruni wusste halt, wovon sie sprach, denn Heinz hat wirklich einen sehr weichen und gut zu sitzenden Gang.


Ihre glücklichen Gedanken wurden von Wills rüdem Kommando für Trab unterbrochen. Er schimpfte mit ihr, was sie dort oben eigentlich treibe. Sie solle auf ihn hören und das Pferd nicht immerzu belobigen. Agatha war sauer und wollte ihm das sagen, da kommandierte er schon weiter und befahl, erneut anzugaloppieren. Dummerweise hörte Heinz auf ihn und Agatha kam überhaupt nicht dazu, die entsprechenden Hilfen zu geben. Kurz darauf ließ Will sie absteigen und das Pferd noch drei Runden um die Reitbahn der Halle führen.


„Aber im Schritt!“ rief er ihr nach und weil sie nicht gleich reagierte, brüllte er:


„Verstanden?“


„Ja, meine Ohren funktionieren sehr gut!“ erwiderte sie erbost über die Schulter.


„Den Eindruck hatte ich beim Longieren nicht.“ gab er zurück, machte kehrt und verließ mit langen Schritten die Reithalle. Agatha schluckte mit Macht ihre Antwort hinunter und ging stur weiter. Ihre Beine waren dankbar, sie jedoch so wütend auf Will, dass sie sicher die Beherrschung verloren und ihm gesagt hätte, was für ein arroganter Blödmann er sein kann, wenn sie sich zu einer Erwiderung hätte hinreißen lassen. Noch immer angesäuert, brachte sie Heinz nach den drei Runden in seine Box zurück.


Und wie um sie auch ja in diesem aufgebrachten Zustand zu halten, kam Will herein, als sie gerade fertig war mit putzen. Er fuhr mit der Hand über den Hals und Rücken des Pferdes und unter dem Bauch entlang. Dann kontrollierte er die Beine und Hufe. Den letzten Huf absetzend stellte er fest:


„Okay. Er ist sauber.“


„Haben Sie daran gezweifelt?“ Agatha war erleichtert, dass er nichts gefunden hatte, wofür er sie hätte rügen können, doch das zeigte sie nicht. Sie lehnte sich mit ernstem Gesicht neben Heinz’ Kopf an den Türpfosten. Aber schon holte Will zum Gegenschlag aus:


„Da Sie Anfängerin sind schon.“ antwortete er ungerührt. Sie schloss die Augen und fragte so sachlich wie möglich:


„Ist der Unterricht damit beendet?“


„Das war er schon vor einer Weile.“ meinte er und betrachtete sie schamlos von oben bis unten. Ärgerlich schob sie die Hände in die Taschen ihrer Jeans. Ihr wurde unbehaglich zumute. Abwehrend funkelte sie ihn an und fragte feindselig:


„Und, was tun Sie dann noch hier?“


„Mir die Gewissheit holen, dass meine Anfängerin auch alles richtig macht.“ bohrte er weiter und sah ihr prüfend ins Gesicht. Standhaft ertrug sie es und weil er sie nur ansah, wollte sie nach einer langen Weile wissen:


„Und? Haben Sie sich vergewissert?“ Sein Blick glitt flink über ihre Lippen und schnippste zu ihren Augen zurück:


„Ja. Nur eins hätte ich gern noch gewusst.“


„Was?“ sein Auftreten reizte sie zur Weißglut. Liebend gern hätte sie ihn aus der Box verwiesen. Doch zu ihrem Leidwesen stellte er sich nahe vor sie hin und fragte:


„Wieso wollen Sie es mir nicht erzählen? Was meinten Sie mit der Bemerkung, wenn ich es noch kann?“ Wortlos schüttelte Agatha den Kopf. Sie konnte ihn einfach nicht belügen, aber ihm erzählen, dass sie sich einige Jahre damit beschäftigt hat, wollte sie auch nicht. Vielleicht später einmal, wenn sie sich gut mit Heinz bewegen kann. Augen, denen nichts zu entgehen schien, spießten sie förmlich auf. Wills mächtige Präsenz begann Agatha zu erdrücken und sie versuchte zu entkommen. Ihr Geist war schon auf dem Weg, doch ihr Körper machte keine Anstalten. Verraten und in die Ecke gedrängt fühlte sie sich. Mit dem Rücken zur Wand stand sie, den Kopf ein Stück ins Genick gelegt, um zu ihm hoch sehen zu können. Sie überlegte, wie sie dieser Situation entweichen könnte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. Als sie merkte, dass er sie dabei beobachtete, presste sie die Lippen zusammen. Da sagte er leise:


„Wenn Sie nicht reden wollen, tun wir etwas anderes.“ Sein Gesicht kam näher und er zischte sie an:


„Ich hatte Ihnen gesagt, dass die Sattelkammertür immer geschlossen wird. Sie stand breit offen, als ich Sie gesucht habe. Und wenn Sie das nächste Mal wieder so viel Zeit verschwenden, berechne ich die extra! Außerdem werden Sie das nächste Mal besser zuhören und erst auf das Pferd steigen, wenn ich es Ihnen sage!“ wie um seinen Worten mehr Wirkung zu verleihen, setzte er nach einer Atempause hinzu, „Anfänger sollten nicht ohne Aufsicht auf einem Pferd sitzen. Verstanden?“


Agatha platzte beinahe vor Wut. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte ein ungerührtes Gesicht hinzukriegen. Mit großer Anstrengung schluckte sie den Kloß in ihrem Hals herunter und antwortete giftig:


„Wenn Sie als mein Ausbilder mir geholfen hätten, die Ausrüstung richtig anzulegen, wie man es eigentlich bei Anfängern tut, wäre es sicher schneller gegangen. Als ich mich entschuldigen wollte, waren Sie nicht da.“


„Sie haben es doch perfekt allein hin bekommen, oder hat Ihnen jemand geholfen?“


„Sie hätten mir helfen sollen!“


„Sie wiederholen sich und was haben Sie mit dem Pferd im Hof getan, statt das Tor zwischen Reithalle und Stall zu benutzen?“ „Ich wusste ja nichts davon. Es hat Sie doch vorhin auch nicht interessiert, was ich mit dem Pferd mache, wieso jetzt?“


„Weil es mich immer etwas angeht, wenn es hier um die Pferde geht und dazu bin ich Ihr Ausbilder, verdammt!“


„Sollten Sie als Ausbilder nicht etwas ruhiger sein? Sie sind so gereizt.“


„Weil Sie so verdammt stur sind!“


„Wenn ich stur bin, als was bezeichnet man dann Sie?“ Die Atmosphäre war so geladen, dass nur ein winziger Funke eine Explosion ausgelöst hätte. Agatha hatte ihre Hände in den Hosentaschen zu Fäusten geballt und sich dabei in dem Stoff verkrallt, damit sie nicht in die Versuchung geraten konnte, sie raus zu ziehen, denn dann hätte sie sich entscheiden müssen, ob sie Will geohrfeigt oder geküsst hätte. Sein erregter Atem strich über ihr Gesicht und vermischte sich mit ihrem, so nah waren sie sich gekommen.


„Hey, Will? Ah, da bist du ja. Hoppla! Habe ich bei irgendwas gestört?“ Agatha und Will standen sich wutentbrannt fast Nase an Nase gegenüber und blitzten sich an, als Berti Schneider in der Boxentür auftauchte. Unwillkürlich fuhren sie auseinander. Will stapfte auf den Gang und Agatha drehte sich abrupt zu Heinz um. Hinter sich hörte sie Will sagen:


„Tag, Berti! Was kann ich für dich tun?“ mehr verstand sie nicht. Es rauschte in ihren Ohren, so wütend und aufgebracht war sie. Nicht nur auf Will, sondern auch über sich selbst. Denn während sie sich nach ihrer letzten Frage trotzig anstarrten, landete ihr Blick auf seinem Mund und sie überlegte, wie ein Kuss von ihm wohl schmecken mag. Seine Lippen waren so nah, dass sie der Wunsch überkam, den Hals zu recken und von ihm zu kosten. Sein Duft bestärkte sie darin enorm. Er roch nach Pferd, Leder und Mann. Immer wenn sie darüber nachdenkt, glaubt sie ihn beinahe wieder wahrzunehmen.


Nein!


Schluss damit!


Diese Macht über sich wird sie Will nicht zugestehen. Nach diesem Streitgespräch beeilte sie sich Hals über Kopf, aus dem Stall zu kommen. Glücklicherweise hatte Berti Schneider Will in die Box nebenan zum Pferd seiner Tochter gelotst und redete dort auf ihn ein. So konnte Agatha unbehelligt flüchten, nachdem sie sich von Heinz verabschiedet hatte. Laut schimpfend war sie nach Hause gefahren und konnte sich lange nicht beruhigen. In der Nacht hatte sie sogar von Will geträumt. Immer wieder war ihr sein Gesicht erschienen, strahlend lächelnd, wie bei ihrer allerersten Begegnung.


Zu dieser ersten Reitstunde kamen noch zwei des gleichen Kalibers in der ersten Woche von Heinz’ Aufenthalt in seinem neuen Stall. Wills Laune wurde nicht besser, im Gegenteil. Er war wortkarger und mürrischer geworden und verteilte nur an die Pferde Lob und Freundlichkeiten.


Am Wochenende war er nicht zu sehen gewesen und Agatha ging mit Heinz jeden Nachmittag spazieren.


** * **


Der heutige Montag war schon im Kindergarten ziemlich stressig. Der Vater eines Kindes machte ihr wieder Avancen, dem sie einfach nicht klarlegen kann, dass sie ihn nicht als Verehrer haben will. Er hat seiner Tochter sogar schon eingeredet, bald zu ihr Mama sagen zu dürfen.


Kaum war sie ihn los, rannte das erste Kind ins Bad und erbrach sich. Ein anderes Kind hatte es gesehen und kam laut und aufgeregt Bericht erstatten, woraufhin ein weiteres Kind sich mitten im Gruppenraum übergab und dort für eine große Pfütze sorgte. Zu guter Letzt musste sie drei Eltern anrufen, die mit ihren Kindern zum Arzt unterwegs waren, noch bevor das Frühstück vorbei war. Die restlichen Kinder sahen vormittags immer noch etwas blass um die Nase aus. Na, mal abwarten, was die Diagnose der Kinderärzte ergibt, denn die Eltern werden sich sicher morgen früh melden.


Agatha schaltet runter und biegt in die kleine Straße ein. Einerseits freut sie sich auf Heinz, auf ihm zu reiten, ist sehr schön, wenn auch anstrengend, Muskelkater verursachend. Andererseits fürchtet sie sich vor einem Wiedersehen mit Will, obwohl sie es kaum erwarten kann. Ist sie denn noch zu retten?


So blöd kann auch nur sie sein. Kaum ist sie den einen Idioten losgeworden, droht sie am nächsten Kerl kleben zu bleiben. Und auch er hat an jedem Finger eine Braut. Jedenfalls benehmen sich viele Mädchen und Frauen hier so und reden darüber, welche momentan mit ihm liiert ist und wer schon alles seine Aufmerksamkeit genießen durfte. Will scheint in der Gemeinschaft im und um den Privatpferdestall einen ähnlichen Status inne zu haben, wie Ronny in seinem Hotel an der Ostsee. Irgendwer ist eben immer der Hahn im Korb.


Agatha parkt im Hof und geht sich im Sozialtrakt umziehen. Als sie den Stall betritt, hört sie aufgeregte Kinderstimmen diskutieren:


„Ich will zuerst!“


„Aber mir hat er versprochen, dass ich erster sein darf!“


„Du warst schon mal erster!“


„Genau. Heute bin ich dran.“ meint eine dritte Stimme vorwurfsvoll, „Nicht wahr, Will?“


„Wir werden uns an den Plan halten und dabei kommt keiner zu kurz. Jessica ist die erste und dann geht es der Reihe nach wie immer. Okay, Kinder?“ Agatha bleibt neben dem Tor stehen und überlegt, ob es wirklich Wills Stimme ist, die sie da sanft und freundlich mit den Kindern sprechen hört. So hat sie ihn noch nie erlebt. Langsam geht sie rechts um die Ecke und schaut in die erste Box rechts von sich. Um den mittelgroßen dunklen Fuchswallach, der seelenruhig in seiner Box angebunden steht und auf den Namen PePe hört, die Abkürzung für Power Point, scharen sich vier Kinder. Will hockt neben einem Hinterbein und befestigt die Streichkappen.


„Habt ihr alle eure Reitkappen auf?“ fragt er.


„Ja.“


„Ja, gleich.“


„Ja.“


„Ich hole meine schnell.“ sagt das vierte Kind, dreht sich zur Tür und informiert die anderen lauthals, „Agatha ist schon da.“ „Okay, beeile dich! Wir gehen in die Halle.“ antwortet Will über die Schulter. Das Mädchen flitzt mit einem „Hallo.“ an Agatha vorbei in Richtung Sattelkammer. Agatha begrüßt die Kinder und Will. Alle drei acht oder neun Jährigen schauen sie an, als sie zurück grüßen und lächeln. Nur Wills Blick ist kurz und ernst, während er ihr ein „Tag.“ zu wirft. In der vergangenen Woche hatte sie die kleine Schar bereits kennen gelernt, als sie zu ihrer Reitstunde am Freitag viel zu zeitig da war. Waren die Kinder letzten Montag auch schon hier? Nein. Oder sie hatte sie in ihrer Aufregung nicht bemerkt. Will schnallt den Longiergurt mit dem großen Griff oben drauf fester und wendet sich dann an Agatha:


„Haben Sie heute Abend noch was vor?“ Seine Frage klingt genauso neutral und sachlich wie die Miene, die er dazu zeigt. Was soll das?


„Warum?“ will sie erstaunt wissen.


„Weil wir aufgehalten wurden und ich mit den Kindern noch mindestens eine Stunde beschäftigt bin. Ihre Reitstunde würde sich um dreißig Minuten verschieben.“


„Das geht in Ordnung. Ich werde einen kleinen Spaziergang machen und rechtzeitig wieder da sein.“


„Okay, bis dann.“ Damit hakt er die Longe in PePes Zaum ein und geht mit ihm und den Kindern an Agatha vorbei Richtung Hallentor am Ende von dieser Seite des Pferdestalles. Die Kinder beschnattern Will von allen Seiten. Er antwortet ihnen ruhig und gelassen. Agatha schaut dem Trupp nach, bis das Kind, dass seine Kopfbedeckung aus der Sattelkammer holte, als letztes in der Reithalle nebenan verschwunden ist. Agatha lächelt in sich hinein: das Pferd, die Kinder und Will mittendrin ergeben ein hübsches Bild. Die Kleinen lieben und achten ihn. Ob er das weiß?


Gedankenverloren geht sie in die andere Stallhälfte. Heinz hat sie schon gehört und schaut ihr entgegen, brummelt erfreut. Nachdem sie Heinz ausgiebig begrüßt hat, putzt sie ihn gründlich von den Ohren bis zu den Hufen. Doch immerzu muss sie darüber nachdenken, wie komisch ihr Will heute vorkommt. Verärgert hat sie ihn schon öfter erlebt und wütend, aber heute beschlich sie ein ganz anderes Gefühl. Ist er traurig, besorgt oder macht ihm etwas Probleme? Sie will nicht neugierig erscheinen, jedoch besteht nachher vielleicht die Möglichkeit, ihn zu fragen, was passiert ist. Geraume Zeit später ist sie mit Heinz fertig und streift ihm die Trense über den Kopf. Zum spazieren gehen benötigt sie nicht mehr.


Heute früh sah der Himmel nach Regen aus, doch die Wolken verschwanden nach dem Mittagessen und jetzt scheint die Sonne, wie man es sich für Anfang Mai vorstellt. Die Jacke lässt Agatha in der Sattelkammer über dem Sattel hängen, wo sie sie vor dem Auftrensen hingeworfen hat. Vielleicht kann sie sich ja bei dem schönen Wetter ein wenig Bräune einfangen.


Heinz stiefelt gemütlich neben ihr her. Sie biegen auf den Weg ab, der hinter den Grundstücken, deren Häuser an der Einfallstraße des Ortes stehen, zum Dorfeingang zurückführt. Einige hundert Meter weiter mündet der Pfad zum Wald ein, welcher die Pferdekoppeln von einer riesigen Wiese trennt. Heinz will da hinein gehen und Agatha fügt sich seinem Willen. So schlendern sie an den Koppeln neben den Reitplätzen hinter Stall und Reithalle entlang auf den Waldrand zu. Entspannt genießt sie die Ruhe und die aufblühende Natur ringsumher. Ein typischer Geruch hüllt sie ein und tut ihr gut. Der Wallach neben ihr scheint es ebenfalls angenehm zu finden. Er schnaubt und nascht von einem Strauch am Wegesrand. Der Waldboden dämpft den Hufschlag und manchmal knirschen Steinchen unter Heinz’ Sohlen. Plötzlich bleibt er stehen und lauscht mit hoch erhobenem Kopf.


„Was ist denn?“ Agatha horcht und beobachtet das Pferd und die Gegend. Da vernimmt sie von weiter her Motorenlärm und noch andere Geräusche, die sie nicht einordnen kann. Hinter der nächsten Kurve kann sie bis zur Abzweigung sehen. Der eine Weg führt nach rechts in den Wald hinein. Der andere nach links aus dem Wald heraus zwischen der großen Wiese und einer fest umzäunten Koppel hindurch. Dann trifft er auf den Wiesenweg, der vom Stall her kommt, um zwischen den beiden letzten Grundstücken des Ortes hindurch an der Hauptstraße am Dorfeingang zu enden. Der Motorenlärm nähert sich von rechts aus dem Wald. Heinz bleibt wieder stehen. Er reißt den Kopf hoch.


„Ist ja gut. Da kommt nur ein Auto. Ganz ruhig, mein Guter, ruhig.“ Sie redet auf den Wallach ein, doch dieser schaut nicht in Richtung Auto, sondern zur Koppel rüber. Als Agatha ihn weiterführen will, bleibt er wie angewurzelt stehen. Aufgeregt schnaubend und auf der Stelle stampfend rührt der Wallach sich nicht vom Fleck. Agatha versucht auszumachen, was ihn so aufregt, doch sie kann nichts Offensichtliches entdecken. Sie streicht beruhigend über seinen Hals und redet in leisen, liebevollen Worten mit ihm. Es wirkt. Heinz setzt den ersten Schritt vorwärts. Unsicher, wie auf Glatteis, stakst er neben ihr her und bleibt alle paar Schritte stehen. Agatha ist so sehr mit ihrem Pferd beschäftigt, dass sie das Auto ganz vergessen hat. Weniger als zehn Meter trennen sie noch von der Abzweigung, als der Wagen plötzlich zwischen den Bäumen und Büschen auftaucht. Mitten auf der Kreuzung stoppt das Fahrzeug abrupt. In dem Augenblick denkt Agatha verwundert: „Nanu?“


Doch weiter kommt sie nicht, weil Heinz ebenfalls anhielt und nun eilig ein paar Schritte zurück saust. Zum ersten Mal spürt Agatha, dass sie keine Chance hat, wenn Heinz macht, was er will. Jede Kraftprobe würde er gewinnen, wenn er so wie jetzt im direkten Vergleich gegen sie antritt. Er schleift sie einfach mit sich und scheint sie gar nicht zu bemerken. Hinter ihr gibt der Fahrer des Autos unvermittelt Vollgas. Er rast auf den Dorfeingang zu. Agatha hat keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn im nächsten Moment hörte sie jemanden laut schimpfen und einige Sekunden später einen Schrei. Dann verebbt der Motorenlärm merklich.


Heinz scheint sich etwas beruhigt zu haben. Langsam und immer wieder zur Koppel rüber sichernd, geht er neben ihr her. Das Auto hat unterdessen die Hauptstraße erreicht und entfernt sich mit quietschenden Reifen aus dem Dorf heraus.


„Verrät’s du mir, was dich so aufregt?“ fragt Agatha ihr Pferd, „Das Auto ist weg und sonst kann ich nichts sehen oder hören.“ Sie streichelte ihm über den Kopf und klopfte ihm die Brust. Dann schlägt sie die gleiche Richtung wie das Auto ein. Heinz folgt ihr, äugt aber ständig zur Koppel rüber.


Das riesige Terrain ist mittig mit einem ebenfalls festen Zaun aus Holzstangen unterteilt. Mit dem Rücken zum Wiesenweg steht ein kleines Schuppen- oder Stallgebäude mittendrin, hoch genug für große Tiere. Es sieht von hinten aus wie eine Doppelgarage mit Spitzboden. Die beiden schmalen Kippfenster befinden sich kurz unter der Dachkante und sind geöffnet. Das Gebäude steht jeweils zur Hälfte auf den beiden Koppelseiten. Heinz schnaubt nervös und dreht das Hinterteil tänzelnd auf die Wiesenseite des Weges, als sie die Rückfront des Stalls passieren, so als ob er sich vor den Bewohnern fürchten würde. Agatha spricht die ganze Zeit beruhigend auf ihn ein. Sie schafft es, ihn von einer Flucht abzuhalten. Ein Stück weiter normalisiert sich das Verhalten des Wallachs allmählich. Beinahe haben sie die Ecke der Koppel erreicht, da vernimmt Agatha abermals die Stimme, die vorhin schon lautstark geschrien und geschimpft hat, aber nun hört sie sich gequält an. Langsam führt Agatha das Pferd weiter. Sie versucht die Person zu der Stimme zu finden. Hinter dem hohen Gras und den niedrigen Büschen neben dem Koppeltor liegt eine ältere Frau auf dem Rücken und schimpft mit schmerzverzerrtem Gesicht vor sich hin.


„Kann ich Ihnen helfen?“ fragt Agatha sofort, bleibt aber mit Heinz auf dem Weg stehen, um die Frau nicht zu erschrecken.


„Haben Sie die Nummer von dem Auto gesehen, Mädchen?“ Agatha schüttelt den Kopf:


„Nein. Hat der Sie angefahren?“ plötzlich erinnert sie sich an den Schrei vorhin.


„Nein, nein, aber wegen dem Raser bin ich gegen den Koppelzaun gefallen und jetzt komme ich nicht mehr hoch. Helfen Sie mir mal, Mädchen!“


„Haben Sie Angst vor Pferden?“


„Nein, nein. Keine Sorge. Sulaika ist auch so groß wie das da.“


„Okay.“ Agatha führt Heinz näher an die Frau heran und nimmt das Ende des Zügels in die Hand. „Steh!“ befiehlt sie dem Wallach und der bleibt gehorsam am Wegesrand stehen, jedenfalls so lange, bis er die saftigen Grashalme nicht mehr ignorieren kann. Während sie ihn am langen Zügel festhält, reicht Agatha der Frau die Hand. Diese greift erstaunlich fest zu und will sich hochziehen. Im nächsten Augenblick kreischt sie vor Schmerz auf und lässt Agathas Hand wieder los.


„Entschuldigung, das wollte ich nicht.“ bittet Agatha, weil sie denkt, zu fest zugepackt zu haben.


„Schon gut, Mädchen…“ sie ächzt vor Schmerz.


„Was tut Ihnen denn weh?“


„Die Schulter. Mit der bin ich an den Pfosten geknallt.“


„Ich rufe einen Krankenwagen für sie.“ Agatha ist besorgt. „Nein, nein, ich habe keine Zeit zum krank sein.“


„Aber wenn ich Ihnen so auf die Beine helfe und Ihnen dabei noch mehr Verletzungen zumute, werden Sie sicherlich noch viel länger krank sein. Der Notarzt besieht sich die Sache und braucht Sie eventuell nur ordentlich zu verbinden. Bitte lassen Sie mich den Krankenwagen holen!“


„Aber das dauert so lange und Sie haben doch bestimmt anderes zu tun.“


„Nein, das geht in Ordnung. Ich bleibe bei Ihnen.“ Ehe sich die fremde Frau anders entscheidet, ruft Agatha an. Man verspricht ihr, so schnell wie möglich ein Fahrzeug zu schicken. Als sie auflegt, meint die Frau:


„Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit mit mir, Mädchen. Junge Leute haben doch niemals Zeit.“


„Keine Sorge, ich habe gerade etwas Zeit zum Verschwenden übrig.“ antwortet Agatha mit einem Augenzwinkern.


„Sie können ihn unterdessen hier auf die Koppel stellen. Sulaika ist mit Aladin im Stall eingesperrt.“ Als die Frau mit dem Arm in Richtung Stall zeigt, verzieht sie schmerzerfüllt das Gesicht. Agatha macht sich große Sorgen. Sie kann die Schmerzen in der Schulter nachfühlen, seitdem sie sich im Winter selbst bei einem Sturz auf Glatteis verletzt hatte.


Heinz arbeitet sich derweil unbeeindruckt und genüsslich durch das üppige Gras am Wegrand. Langsam aber sicher ist er beim offenen Koppeltor angekommen. Vielleicht hat er vor den beiden fremden Tieren so eine Angst? Eventuell beruhigt er sich und baut seine Angst ab, wenn er mal in ihrem Revier herum schnuppern kann. Außerdem wird Agatha vor an die Straße gehen müssen, um den Krankenwagen hierher zu lotsen. Heinz wäre ihr da nur hinderlich. Also nimmt sie den Vorschlag der älteren Frau an und lockt ihn durch das offene Tor, um es eiligst hinter ihm zu schließen.


„Ist das Tor zu der anderen Koppel zu?“ fragt sie über die Schulter, während sie dem Wallach die Zügel abschnallt. Den Rest der Trense lässt sie vorsichtshalber am Pferd.


„Ja. Das habe ich gerade zu gemacht.“ antwortet die ältere Frau und wimmert vor Schmerzen, als sie sich beim Sprechen zu Agatha umdrehen will. So eine geprellte Schulter tut höllisch weh. Hoffentlich ist nicht mehr kaputt.


„Bleiben Sie ruhig liegen, sonst werden die Schmerzen nur schlimmer.“ Mit der flachen Hand klopft Agatha dem Wallach den Hals und entlässt ihn auf die Koppel. Vorsichtig umrundet er das Gelände, hält aber gebührenden Abstand zum Stall. Nachdem sich Agatha vergewissert hat, das keine offensichtliche Katastrophe von seiner Seite zu erwarten ist, wendet sie sich der fremden Frau zu. Sie stellt sich so neben sie, das diese sich nicht bewegen muss, um Agatha ins Gesicht zu sehen und fragt freundlich interessiert:


„Wie ist das denn eigentlich geschehen?“


„Der Raser wieder. Der Raser wäre mir fast über die Füße gefahren, da bin ich schnell rückwärts ins Gras gegangen und muss irgendwo mit dem Latsch hängen geblieben sein. Dann bin ich hinten über gefallen und auf den Rücken geknallt. Die Schmerzen in der Schulter habe ich erst gar nicht gemerkt, erst als ich wieder Luft gekriegt hab. Vorher hab ich gar nicht gewusst, dass ich gegen den Pfosten gestürzt bin. So ein Scheibenkleister! Ich hab noch so viel zu tun.“


„Bleiben Sie ruhig liegen, dann tut es weniger weh. Wieso waren sie denn hier?“


„Ach, ich gehe jeden Tag um die Zeit die zwei Unzertrennlichen füttern. Mir ist noch nie was passiert, doch seit ein paar Wochen fährt dieser Mann wieder wie ein Bekloppter hier rum. Der ist unmöglich! Wehe wenn der mir in die Finger läuft. Na warte, Bürschchen, da kannst du was erleben! Sogar in der Nacht habe ich das Auto schon gehört. Ich möchte mal wissen, warum der nicht so anständig und langsam fahren kann, wie die anderen auch!?“ Warum kam ihr das Auto bekannt vor? fragt sich Agatha, während sie meint:


„Manche können eben nur mit Vollgas fahren.“ Agatha schaut auf die Uhr. Wenn der Rettungswagen schnell ist, dürfte er in wenigen Minuten das Dorf erreichen. Deshalb hockt sie sich neben die Frau und sagt mit beruhigender Stimme: „Ich werde jetzt vor an die Straße gehen, damit der Krankenwagen nicht vorbei fährt. Bleiben sie ruhig liegen! Keine Angst“ sie lächelt aufmunternd, „Heinz passt auf Sie auf und ich bin so schnell wie möglich wieder da. Okay?“


„Aber Kindchen…“


„Kein Aber. Sie wollen doch so schnell wie möglich wieder ihre Unzertrennlichen versorgen können, oder?“


„Ach, Mädchen, Sie haben ja Recht. Doch ich liege so ungern untätig herum. Ich muss doch helfen.“


„Zuerst müssen Sie gesund werden! Das ist das Wichtigste, sonst können Sie nicht helfen.“


„Ist gut, Mädchen. Machen Sie schon! Ich glaube, ich hab die Sirene gehört.“


„Es dauert nicht lange.“ versichert sie der älteren Frau und springt auf, weil sie die Sirene jetzt ebenfalls vernimmt. So schnell sie kann, rennt sie am Gartenzaun des letzten Hauses entlang. Vom Wald aus hat sie die Entfernung bis zur Straße versucht einzuschätzen und ist zu dem Schluss gekommen, dass es etwa zweihundert Meter sein könnten. Atemlos sprintet sie die letzten Meter bis auf den Bürgersteig. Sie hat sich verschätzt, die Strecke ist bestimmt doppelt so lang. Um Luft ringend wirft sie die Arme hoch, als sie den Krankenwagen um die Kurve gerast kommen sieht. Da sonst niemand auf der Straße fährt, springt sie mitten auf die Fahrbahn und lotst den Notarzt und den Krankentransporter in den Weg zur Koppel. In vermindertem Tempo fahren sie weiter, nachdem Agatha beim Notarzt hinten einsteigen sollte, um diesem zu berichten, wo die Verletzte liegt und was passiert sei.


Als sie bei der Koppel ankommen, hält Agatha sich im Hintergrund. Fürsorglich und professionell kümmern sich die Mediziner um die Frau. Agatha kriecht durch den Weidezaun, um nach Heinz zu sehen. Sie entdeckt ihn hinter ein paar Büschen. Ruhig stopft er sich den Bauch mit dem guten Gras voll. Agatha ruft ihn, da hebt er den Kopf. Er wartet, bis sie bei ihm ist. Ohne Probleme schallt sie ihm den Zügel ein und er trottet hinter ihr her zum Tor. Dort sind die Sanitäter eben dabei, die verletzte Frau in den Transporter zu tragen. Sie wurde an einen Tropf gehängt. Das Schmerzmittel scheint bereits zu wirken, denn sie kann lächeln und mit der anderen Hand kurz winken. Mit Heinz hinter sich, der Agatha über die Schulter schaut, wünscht sie der Frau alles Gute, ehe die Türen geschlossen werden. Ein lautes Wiehern von Heinz folgt den beiden sich langsam entfernenden Fahrzeugen.


Die Zügel in der einen Hand schaut Agatha auf die Uhr und stellt fest, dass es bis zu ihrer Reitstunde nur noch ein paar Minuten sind. Hoffentlich nehmen die Kinder Will länger in Anspruch, als er geplant hat. Kurz überlegt Agatha, sich auf Heinz Rücken zu schwingen und zum Stall zu reiten, doch diesen Gedanken verschiebt sie sofort wieder. Wenn Will sie dabei sieht, oder davon erfährt, macht er ihr sicher die Hölle heiß. Nein, darauf hat sie keine Lust. Deshalb verfällt Agatha in einen zügigen Dauerlauf und lässt Heinz neben sich her traben. Die Strecke bis zum Reitstall erscheint ihr immer länger zu werden, umso weniger Luft sie bekommt. Doch endlich erreicht sie atemlos das Tor. Ihre Reitstunde wird heute zwar etwas kürzer ausfallen, worüber sie allerdings nicht böse ist, weil sie sich jetzt total ausgelaugt fühlt. Keuchend führt sie den Wallach in den Stall und bindet ihn im Gang an, um ihm den Sattel aufzulegen. Einige Boxen sind leer und in anderen herrscht geschäftiges Treiben. Von Will und den Kindern ist nichts zu sehen und zu hören. Ob PePe wieder in seiner Box steht, hat sie beim Hereinkommen gar nicht beachtet. Eilens macht sie ihr Pferd fertig und geht den Gesprächen höflich aus dem Weg, die andere Reiter mit ihr anfangen wollen.


Die Reitkappe aufsetzend betritt Agatha mit Heinz am langen Zügel die Reithalle. Ein Blick in die Runde lässt sie staunen. Außer einem Reiter mit seinem Dressurpferd, der den hinteren Teil der Reithalle als Dressurviereck gebraucht, ist niemand anwesend.


Glück gehabt!


Wenn Will ungeduldig wartend hier gestanden hätte, hätte er gleich einen Anlass gehabt, sich über sie aufzuregen. Agatha führt Heinz an der kurzen Seite vor dem Stalltor langsam hin und her. Ihr Atem hat sich schon lange normalisiert, doch ihr Bauch gibt noch keine Ruhe. Als das Ziehen und Rumoren in leichte Schmerzen verfällt, bleibt sie stehen und lehnt sich erschöpft an die Bande. Der Wallach hält quer vor ihr an. Agatha schließt die Augen und atmet tief durch. Die leichten Krämpfe lassen nach und sie entspannt sich ein wenig. Um Kräfte zum Reiten zu sparen, setzt sie ihren Weg durch die Reithalle nicht fort, sondern verweilt einfach, wo sie ist. Der andere Reiter verlässt direkt an ihr vorbei die Reithalle. Heinz rührt sich nicht vom Fleck. Agatha nutzt die Pause zur Erholung. Es tut ihr sehr gut.


Plötzlich dreht das Pferd den Kopf und schnaubt. Agatha weiß nicht, wie lange sie dort gestanden hat. Als sie die Augen öffnet, schaut Will sie besorgt an:


„Was ist mit Ihnen?“ fragt er ernst.


„Nichts. Ich habe auf Sie gewartet.“


„Sie auf mich?“ brüllt er sie an, „Wo waren Sie eigentlich? Als ich den Krankenwagen hörte, bin ich auf den Marktplatz gerast, doch zum Glück konnte ich weder Ihr Pferd noch Sie am Unfallort entdecken. Allerdings auch nirgends anders, weshalb ich bis zum Bahndamm alle Wege nach Ihnen abgesucht habe. Tun Sie das nie wieder!“ er hatte sich in eine Wut hinein gesteigert, die ihn seit neustem immer überkommt, wenn er auf Agatha trifft. Sie hatte bisher mit schlafwandlerischer Sicherheit immer seinen wunden Punkt getroffen und ihn dermaßen in Rage versetzt, dass er oft überlegte, ob er ihr den hübschen Kopf zurecht rücken sollte, oder sie küssen, bis sie beide nicht mehr wissen, was sie tun. Zornig starrt er in ihr unschuldiges, fragendes Gesicht, das ihn selbst in seine Träume verfolgt, ohne dass er es verhindern kann.


Und möchte.


Als er die Sirene hörte, rannte er in den Hof und versuchte herauszubekommen, wohin das Fahrzeug unterwegs war. Zu seinem Entsetzten hielt es unweit in Richtung Ortsmitte. Wenn Agatha mit Heinz nun eine andere Richtung eingeschlagen hat und in den Ort, statt in den Wald gegangen war, könnte ihr etwas zugestoßen sein. Plötzlich schnürte ihm die Angst den Hals zu und die Erinnerungen waren wieder da.


Das Sirenengeheul ist für ihn seit dem unglückseligen Tag ein furchtbares Geräusch. Damals war er auch beschäftigt gewesen, während seine Frau draußen starb. Es hatte ihn beinahe den Verstand gekostet und seither war er sehr vorsichtig geworden. Monate später hatte er sich wieder im Griff, war hierher umgezogen und hatte sich geschworen, sich nie mehr so sehr an jemanden zu binden, damit er nie mehr in eine solche Situation geraten kann.


Aber Agatha hatte ihm da einen Strich durch die Rechnung gemacht. Seit er das erste Mal in ihre braunen Augen geschaut hatte, kämpft er immer wieder und immer stärker mit sorgenvollen und eifersüchtigen Gedanken, sobald sie nicht in seiner Nähe ist.


Es macht ihn sauer, weil er gegen seinen eigenen Vorsatz verstößt. Regeln werden von ihm eingehalten, dafür gibt es sie schließlich auch. Und deshalb ärgert es ihn immer so sehr, wenn Agatha dagegen arbeitete, oder einen Grundsatz übergeht.


Bisher hat er es vermieden, genauer darüber nachzudenken, warum ihn diese Wut bei ihr besonders stark überfällt. Denn er fürchtete, den wahren Grund für sein Verhalten ihr gegenüber zu kennen.


Niemals mehr wollte er sich in eine Frau verlieben. Deshalb hat er sich einige oberflächliche Liebschaften zugelegt, die ihm für seine Bedürfnisse genügen und niemanden zu etwas verpflichteten. Es gefiel ihm bisher so und den Damen auch.


Warum sollte er diesen Zustand ändern?


Nichts verlangt dies.


Nichts?


Und was war dann vorhin los, als er entdeckte, dass Agatha und Heinz fehlten und niemand sie seit einer Stunde gesehen hatte? Die Kinder übergab er an einen anderen Reiter, der noch darüber wachen sollte, dass sie alles ordentlich aufräumen und PePe nicht mit Zuckerstückchen umzubringen versuchen. Dann war er in sein Auto gesprungen und in den Ort gerast. Dass der Auffahrunfall am Marktplatz nichts mit ihr und dem Wallach zu tun hatte, beruhigte ihn nur zur Hälfte. Die Gewissheit, wie es den beiden geht, war ihm plötzlich das Wichtigste auf der Welt. Zurück am Reitstall, waren die zwei immer noch nicht eingetroffen. Sofort beschloss er, erneut los zu fahren und den Wald nach ihnen abzusuchen. Doch umso mehr Wege er absuchte, umso unruhiger wurde er. Auf dem Wiesenweg zum Ortseingang fand er sie ebenfalls nicht. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er im Stall erfuhr, dass sie wieder da seien.


Seine Wut verflüchtigte sich auf der Stelle, als er Heinz in der Reithalle stehen sah und sie daneben bemerkte. Doch Agatha sieht nicht gut aus. Irgendwie grau im Gesicht. Vorher in PePes Box war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie schlecht aussieht. Bei dem Gedanken schlägt seine Wut erneut in Besorgnis um: „Wo waren Sie so lange? Was ist passiert?“ will er in ruhigerem Ton wissen, in dem allerdings noch Ärger mitschwingt. Heinz tritt einige Schritte vor und zurück und stupst ihn mit der Nase an, doch Will ignoriert ihn.


Agatha bekämpft gerade wieder einen krampfhaften Schmerz im Bauch und versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


Warum muss dieser Mann ständig mit ihr zanken? Gibt es irgendetwas, was ihn nicht an ihr aufregt?


Wenn sie ihm jetzt von dem Vorfall an der Koppel erzählt, wird er ihr glauben oder es als Ausrede abtun? Warum sollte er ihr die Geschichte mit der fremden Frau, von der sie noch nicht einmal den Namen weiß, abnehmen, wenn er selbst den Unfall auf dem Marktplatz gesehen hat? Zwei Unfälle zur gleichen Zeit im selben Ort sind ungewöhnlich. Doch dafür kann sie nichts! Oder? In seinen Augen eventuell doch. Darauf wird sie es nicht ankommen lassen. Ihr fehlt die Energie für eine langwierige Diskussion. Deshalb wird sie ihm nichts sagen. Es geht ihn nichts an.


„Was ist mit Ihnen? Reden Sie mit mir!“ seine Stimme klingt ein wenig so wie heute Nachmittag, als sie in den Stall kam. Einfühlsam und besorgt.


Sie öffnet die Augen und wird sofort von seinem Blick eingefangen. Agatha ist nahe dran, ihn zu fragen, warum er sie gesucht hat, doch sie entscheidet sich dagegen. Trotzig erwidert sie:


„Ich war spazieren, so wie ich es gesagt hatte. Warum und worüber sollte ich mit Ihnen reden?“


„Weil ich wissen will, wie es meinen Reitschülern geht. Und wenn es ihnen nicht gut geht, kann ich sie nicht aufs Pferd lassen. Verstanden?“ und wieder hat sie es geschafft, dass er sauer ist. Warum kann sie nicht einfach sagen, was los ist? Sie sieht blass aus und abgekämpft, aber ihre Augen funkeln ihn wild entschlossen an. Er hat heute schon genug mit Kranken zu tun und macht sich deswegen große Sorgen. Warum muss diese Frau nur so stur sein?!


Sein letztes Wort aktiviert Agatha. Mit einem Ruck stößt sie sich von der Bande ab und schiebt Heinz von sich weg, sodass sie sich an Will vorbeidrängeln kann.


„Wenn wir nicht bald anfangen, ist die Zeit um.“ stellt sie energisch fest und fragt sachlich, „Brauchen Sie heute gar keine Longe und Peitsche?“


„Eigentlich sollte ich Ihnen heute keinen Unterricht mehr geben, so wie Sie aussehen. Aber da Sie scheinbar zu stur sind, um zuzugeben, dass es Ihnen nicht gut geht, warne ich Sie: Steigen Sie ab, bevor Sie vom Pferd fallen!“


„Zu Befehl, Herr General!“ gibt Agatha zornig zurück und geht mit Heinz in die Mitte der freien Hälfte der Reithalle.


Will knirscht wütend mit den Zähnen. Von irgendwo her hat er Longe, Peitsche und Ausbinder geholt, die er dem Wallach jetzt anlegt. Die Zügel lässt er dran und als er sie aufs Pferd gehoben hat, zeigt er ihr, wie sie die Zügel beim Reiten halten soll.


Eine Weile geht alles gut. Agatha konzentriert sich auf das Tier unter ihr und die Kommandos von Will. Kurz nach dem Handwechsel breiten sich die Krämpfe in ihrem Bauch, die sich noch nicht ganz verloren hatten, auf den Magen aus. Mit jeder Runde scheinen sie stärker zu werden und plötzlich hat sie einen ekelhaften Geschmack im Mund. Wenn sie nicht ganz schnell auf eine Toilette rennt, wird sie sich irgendwo anders übergeben müssen. Das wäre ihr sehr peinlich. Deshalb springt sie mitten im Trab ab und flitzt zu den Toiletten, die neben dem Hallentor unter den Tribünen eingebaut sind.


Sie schafft es gerade so, die Tür hinter sich zu zu werfen und den Deckel hoch zu klappen, ehe sie sich erbrechen muss. Immer wieder schütteln sie Krämpfe und nach einer Weile bekommt sie kaum noch Luft.


Dann hört es auf und sie kann sich den Mund auswaschen.


Der Bauch und der Magen tun ihr weh und sie befürchtet, dass es sie erneut würgt.


** * **


Will streicht mit der Hand vorsichtig über das verletzte Bein und tätschelt beruhigend das Hinterteil des Tieres. Die handlange Fleischwunde hat sich gut geschlossen. Er kann keine Spuren einer Vereiterung entdecken. Sulaika hat sich in den paar Tagen seit dem verrückten Montag dieser Woche den Umständen entsprechend erholt, doch Mutter noch nicht. Bei ihr wird es einige Zeit dauern.


Solche Tage wie dieser Montag sind übel.


Er war wie jeden Tag mittags nach Hause gefahren und hatte nach den Unzertrennlichen gesehen, bevor er wieder zur Arbeit wollte. Da stand Sulaika blutend und völlig verängstigt vor dem Stall. Aladin sah auch sehr aufgeregt aus, war aber unverletzt. Will hat bis heute nicht herausgefunden, was oder wer die Verletzung verursacht haben könnte. Es sah aufgerissen aus, allerdings könnte es auch ein Biss gewesen sein, so etwa, als hätte ein Reißzahn dieses Loch aufgefetzt. Der Tierarzt brauchte eine Stunde, um zu erscheinen. Dann entschied er sich dafür, die Wunde zu nähen, weil sie zu weit aufklaffte und Will eine große Narbe und eine drohende Entzündung verhindern wollte. Die ganze Sache kostete Will eine Menge Geld und Zeit, aber Sulaika ist es ihm wert. Aladin beobachtete die gesamte Prozedur sehr skeptisch. Den Tierarzt kennt er von seinen jährlichen Impfungen und Untersuchungen. Er wirkte sichtlich entspannter, als der Wagen des Veterinärs abgefahren war.
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